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  PJ ist spurlos aus Paris verschwunden und hat nur eine rätselhafte Nachricht hinterlassen. Alex, Olivia und Zack machen sich auf die Suche nach ihrer hübschen Mitschülerin. Mit nichts als einem klapprigen Mietwagen beginnt ein gefährlicher Roadtrip quer durch Frankreich, der die Freunde an ihre Grenzen bringt. Denn kleine, dunkle Geheimnisse bleiben nicht gern zu Hause zurück.


  Wie weit würdest du gehen,


  um dein Geheimnis zu schützen?


  GEFAHR Als ein unheimlicher Mann aus ihrer Vergangenheit Penelope Janes Weg kreuzt, schwebt sie in großer Gefahr. Ob ihre Freunde sie noch rechtzeitig finden werden?


  INTRIGE Alex überzeugt Jay und Zack, in einem der Apartments ihres Vaters im französischen Hinterland zu übernachten, während sie auf der Suche nach PJ sind. Aber sind drei nicht einer zu viel?


  VERLANGEN Alles sind geschockt von Zack, als er sich auf und davon macht, Richtung Amsterdam. Er hofft dort auf den Kuss, der alles ändert, doch es kommt ganz anders …


  LIEBE Zurück in Paris findet Olivias unbeschwerte Zeit mit Thomas ein jähes Ende, als sie von den schrecklichen Vorkommnissen in Pjs Gastfamilie erfährt. Wird ihre Liebe wieder erwachen oder gänzlich verwelken nach all den Erlebnissen?


  


  Lucy Silag wuchs in Iowa und Kalifornien auf und machte ihr Diplom 2005 an der Universität von Santa Cruz. Sie veröffentlichte bereits in vielen Zeitschriften – wie zum Beispiel im „Salon“, „Allure“, „New York Magazine“, „Real Simple Travel“ und im „Independent on Sunday“-Magazin.


  Nach dem Erfolgstitel „Beautiful Americans, Paris wir kommen“ ist dies das zweite „Beautiful Amricans“-Buch.


  


  BEAUTIFUL


  Americans


  Kopfüber in die Liebe


  Aus dem Amerikanischen von Janka Panskus


   Planet Girl


  



  Für meine Mom


  


  


  NOËL


  Weihnachten


   1 • PJ


  Ich wünschte, du wärst hier


  Na, Annabel, jetzt hast du mich doch dazu gekriegt, dass ich dieses blöde Buch lese. Ich klappe Madame Bovary zu, den französischen Klassiker von Gustave Flaubert. Das war das Lieblingsbuch meiner Schwester, wie unschwer an den Eselsohren zu erkennen ist. Ich lege es auf meinen Schoß und betrachte das in Pastelltönen gehaltene Bild der Hauptfigur auf dem abgegriffenen Umschlag.


  Das Buch wackelt und bebt. Mein linkes Bein, das ich über das rechte geschlagen habe, zuckt dauernd reflexartig, ohne dass ich etwas dagegen tun kann. Meine Füße folgen einer Art Fluchtimpuls, sie wollen sich bewegen. Als ich heute Morgen durch den Schnee gestapft bin, den Blick starr geradeaus auf die nächtlich glitzernden Straßen des 17. Arrondissements gerichtet - dann des 8., des 9. und schließlich des 10. -, war das ein ziemlich gutes Gefühl. Gleichzeitig war mir aber auch ganz schrecklich zumute. Mir war flau im Magen und ab und zu kullerte mir eine Träne über die Wange, die den Frost auf meinem Gesicht schmelzen ließ. Aber mit jedem Schritt entfernte ich mich mehr und mehr von Ternes und kam Annabel immer näher.


  Annabel hat dieses Buch geliebt, aber ich kann nicht wirklich nachvollziehen, warum. Emma Bovary ist eine törichte Frau, die für ihr Unglück selbst verantwortlich ist, weil sie einfach nicht sehen will, wie gut sie es hat. Für ein bisschenAufregung und Abenteuer in Rouen wirft sie einfach alles hin.


  Kann das wirklich sein? Kann es sein, dass Annabel die Figur der Emma Bovary bewundert? Identifiziert sie sich mit ihr?


  Ich löse meinen Pferdeschwanz und trage meine langen Haare, die von der Fahrt und der längsten Nacht meInès Lebens verfilzt und fettig sind, offen. Dann setze ich meine Strickmütze auf. Das Grün der handgesponnenen Wollfäden, die meine Mom verwendet hat, ist eigentlich zu frisch und fröhlich für so einen Tag wie heute. Aber meine Mom konnte ja nicht ahnen, wo ich heute stecken würde. Sie wäre beunruhigt, wenn sie wüsste, dass ich nicht zu Hause bei meiner neuen französischen Familie bin. Aber wenn doch, würde sie vielleicht der Gedanke trösten, dass mir die Mütze bei der Suche nach meiner Schwester den Kopf wärmt. Ich ziehe sie mir bis über die Augen. Wenn mir doch nur wieder warm werden würde. Wenn ich die Welt da draußen auch so einfach ausschließen könnte.


  Innerlich unruhig, schiebe ich die Mütze wieder höher und suche nach meinen Handschuhen. Im einen Moment ist mir kalt, im nächsten dann plötzlich unglaublich heiß. Ich versuche, mich meiner warmen Kleidung zu entledigen, und spüre endlich ein bisschen frische Luft auf meiner Haut.


  Jedes Kleideretikett irritiert meine trockene, rissige Haut. Jedes noch so kleine, aber feine Geräusch im Waggon dringt mir bis ins Mark. Ich habe Durst. Am Gare du Nord habe ich ganze drei Euro für einen Café noir bezahlt. Jetzt will ich nicht noch mehr Geld für Wasser ausgegeben, bevor ich in Rouen ankomme. Was schon vor Stunden hätte der Fall sein sollen.


  Wieder blicke ich auf Madame Bovary.


  Vielleicht hat Annabel ja Emmas berühmten Ausspruch »Warum nur, lieber Gott, habe ich ihn geheiratet?« gelesen und sich dann mit einem Schaudern gefragt, ob sie wohl irgendwann wie Emma ihre eigene Heirat bereuen würde. Womöglich war Madame Bovary ja eine Art abschreckendes Beispiel, das meine Schwester dazu getrieben hat, aus der Stadt zu fliehen, an dem Tag, an dem sie ihren langjährigen Freund Dave heiraten sollte.


  Draußen zieht die Normandie, Gustave Flauberts Heimat, am Fenster vorbei - grau und düster, genau wie er es beschrieben hat. Heute früh, als sich der Nebel allmählich über der sanften Hügellandschaft dieser Küstenregion lichtete, habe ich gelesen, wie Emma durch eine ähnlich dunstige Landschaft fuhr, um ihren ersten Liebhaber zu treffen. Der Zug zuckelt langsam, aber stetig und ruhig nach Norden Richtung Rouen. Hierher ist Emma gefahren, um Leon zu treffen, ihren zweiten Liebhaber. In Rouen war es auch, wo Emma von ihrer übergroßen Sehnsucht nach einem anderen, romantischeren Leben überwältigt wurde. Ich habe so eine dunkle Vorahnung, dass es Annabel nach Rouen verschlagen hat, egal welche Absichten sie beim Davonlaufen hatte. Und ich selbst büxe jetzt auch heimlich dorthin aus, weil ich gesehen habe, dass Annabel diesen Städtenamen in ihrem Buch eingekringelt hatte. Was mir hier wohl widerfahren wird, mit der tragischen Madame Bovary in der Tasche, die mich auf diesen seltsamen, verschlafenen Ort einstimmt?


  Der Zug ruckelt und rummst. Schließlich bleibt er auf einem breiten verschneiten Feld stehen, meilenweit von jedem Bahnhof entfernt. Ich schaue starr aus dem Fenster und schicke ein Stoßgebet zum Himmel, dass die Bahn weiterfährt. Bitte!


  Nach einer halben Stunde hat sich der Zug noch immer nicht von der Stelle gerührt.


  Der Schaffner macht eine undeutliche Lautsprecheransage. Wir haben Verspätung. Unsere Ankunft in Rouen verschiebt sich um unbestimmte Zeit. Rouen - diese Stadt ist angeblich nur eine Stunde von Paris entfernt. Eine Stunde!


  Im Zug ist alles viel zu eng. Ich stolpere in die kleine, miefige Toilette, die sich direkt hinter der Abteiltür befindet. Ich lese die französische Ermahnung, man solle die Toiletten doch bitte nur während der Fahrt benutzen, aber ich muss einfach. Eiskalter Wind zieht durch die Ritzen im Fenster und unter der dünnen Toilettentür hindurch. Es kommt mir so vor, als wäre die ganze Welt eingefroren.


  Gerade als ich den Reißverschluss der Jeans wieder zuziehe, fährt der Zug polternd an und macht dann plötzlich eine seltsame Rechtskurve, sodass ich kurz das Gleichgewicht verliere. Im Geiste male ich mir aus, wie ich aus der Toilette, ja aus der Ausgangstür des Zuges rausfalle und in eine Schneewehe stürze. Ich würde stundenlang laufen, ohne auf einen einzigen Menschen zu treffen. Annabel würde ich so auch nie finden. Ich habe ja nicht mal ein Handy dabei. Ich stelle mir vor, wie ich mutterseelenallein in der Kälte sterbe und niemand würde mich jemals finden. Man könnte meine Leiche nicht nach Hause zu meinen Eltern bringen, um mich zu begraben. Aber meine Eltern könnten mich sowieso nicht beerdigen, weil sie ja im Gefängnis sitzen, bis sie zu alt sind, um sich überhaupt noch an mich zu erinnern. In beiden Familien gibt es nämlich vermehrt Alzheimer.


  Nur Annabel würde sich noch an mich erinnern. Sie würde sich wundern, warum ich ihre Botschaft nie bekommen habe, und sich fragen, was mit dem Buch geschehen ist, das sie mir gegeben hat. Sie würde nie erfahren, dass es in meiner Jeanstasche gesteckt hat. In der Jeanstasche eInès toten Mädchens, das erfroren im Schnee liegt und das niemand identifiziert hat.


  Ich schüttle den Kopf. Die Gedanken einer Irren.


  Aus dem Milchglas des Toilettenfensters kann ich nicht hinaussehen. Wir fahren wieder - nicht schnell, aber doch kontinuierlich einem Ort entgegen, an dem ich hoffentlich endlich aus diesem schrecklichen Zug aussteigen kann. Eilig wasche ich mir die Hände unter dem schmerzend kalten Wasser am Waschbecken und kehre zu meinem Sitzplatz zurück. Wir fahren jetzt eher in östliche als in nördliche Richtung. Die Sonne ist hinter uns und geht gerade unter.


  Ich habe nichts im Magen und seit vorletzter Nacht auch kein Auge mehr zugemacht. Der gesamte heutige Tag verging mit Madame Bovary und der Fahrt nach Rouen. Und damit, die schrecklichen Ereignisse der letzten Nacht zu vergessen.


  Atme, ermahne ich mich selbst. Die Panik darf nicht die Oberhand gewinnen. Sei stark. Atme.


  Wenn ich die Augen schließe und der Schlaf mich zu übermannen droht, sehe ich unwillkürlich wieder den alten Mann vor mir, der mich begrapscht. Ich höre eine Frau schreien und spüre, wie sie mich in ihrem rasenden Zorn mit brühend heißem Tee bespritzt. Das war wirklich ein Heiligabend wie kein anderer. Mir blieb keine andere Wahl als wegzulaufen. Ich musste es tun.


  »Pardon?« Erschrocken öffne ich die Augen und sehe einen jungen stämmigen Mann mit einer Baseball-Kappe vor mir. Er blickt mich fragend an.


  »Oui?«, antworte ich. Ich taste nach dem Kragen meInès schwarzen Wollmantels. Er fühlt sich furchtbar eng an, als würde er mir die Luft abschnüren.


  »Ich glaube, Sie sitzen auf meinem Platz«, sagt er. Sein Englisch ist gut, aber mit dem Akzent und jener französischen Satzmelodie, die mir von den Marquets wohl vertraut sind. Ich schüttle den Kopf. Ich möchte nur eins: dass der Typ verschwindet.


  »Das ist kein Problem«, fährt er mit einem Lächeln fort. Er deutet auf die leeren Sitzplätze um uns herum. »Aber der Schaffner wird es vielleicht nicht so gern sehen. Sie wissen ja, wie das Zugpersonal sein kann.«


  In französischen Zügen bekommt jeder einen Sitzplatz zugeteilt, und der Typ hat recht: Das Personal im Zug nimmt es äußerst genau damit, dass alle Fahrgäste auch auf dem richtigen Platz sitzen. Aber ich bin verwirrt. Ich sitze hier doch schon den ganzen Vormittag. Voiture 25, place 61, genau wie es auf meinem Ticket steht. Nur dass ...


  Nur dass ich irgendwie in Voiture 24 gelandet bin, wie mir klar wird, als ich auf das Schild über dem Fenster schaue. Ich muss beim Verlassen der Toilette aus Versehen in die falsche Richtung gelaufen sein.


  »Oh!«, sage ich. Es klingt kehlig und verlegen. »Das tut mir leid. Ich bin in die falsche ...«


  »Schon in Ordnung.« Der Typ lacht. Er hat helle Haut und grobe Gesichtszüge und sieht damit ganz anders aus als der Großteil der Franzosen vom Lycée. »Machen Sie sich keine Sorgen. Es kommt schließlich nicht jeden Tag vor, dass ich aus dem Bistrowagen komme, und da sitzt eine schöne Amerikanerin auf meinem Platz. Das macht diese elend lange Fahrt doch gleich viel angenehmer.« Aus irgendeinem Grund kommt er mir mit seiner Baseball-Kappe und seiner großen, massigen Statur wie ein Amerikaner vor, so vertraut wie die Jungs aus meinem Programm. Wie Jay.


  Zurückhaltend lächle ich ihn an, trotz meInès Instinkts, ihm nicht zu trauen, überhaupt niemandem zu trauen. »Excusez-moi.« Ich stehe auf, vermeide aber den Blickkontakt, als ich auf Augenhöhe mit dem jungen Mann bin.


  »Nein, bitte bleiben Sie doch.« Er gibt mir ein Zeichen, wieder Platz zu nehmen, und setzt sich mir gegenüber. »Nur zu.«


  Ich schaue in die Richtung des Waggons, aus dem ich gekommen bin. Was würde ich darum geben, wieder in Ruhe und allein für mich weiterzufahren, so wie es war, bevor ich mich auf den Sitzplatz des jungen Mannes gesetzt habe. Aber das wäre unhöflich. Es darf nicht so rüberkommen, als würde ich ihm ausweichen. »Ja, vielleicht ganz kurz«, sage ich mit bemüht heller und leichter Stimme, um meine Nervosität zu überspielen, die sich unter meiner schweren Wolljacke in einer dicken Schweißschicht abzeichnet. Die alte Jacke von meinem Dad beruhigt mich normalerweise. Aber nicht heute. Ich werde erst wieder zur Ruhe kommen, wenn ich Annabel gefunden habe.


  »Es wird also gestreikt? Ist das das Problem?« Ich wechsle ins Französische.


  »Ah, oui«, antwortet der Typ. »Sie haben das wahre Frankreich noch nicht wirklich erlebt, wenn Sie keinen unserer Zugstreiks mitbekommen haben. Natürlich passiert es ausgerechnet immer dann, wenn man gerade dringend irgendwohin muss, und es dauert normalerweise mehrere Wochen. Ich hoffe, Sie haben es nicht eilig, nach Rouen zu kommen.«


  Oh doch, entgegne ich im Stillen. Aber das sage ich lieber nicht laut. Ich werde meine Gefühle für mich behalten, bis ich in Rouen bin. Lass mich nur endlich dort ankommen!


  An den vielen Stromleitungen und rostigen Gleisen draußen vor dem Fenster kann ich erkennen, dass wir uns einem Bahnhof nähern. Auf dem ramponierten Schild am Bahnsteig steht aber nicht Rouen, wie ich kurz gehofft hatte, auch wenn wir die Fahrtrichtung geändert haben. Da steht Forges-les-Eaux. Von diesem Ort habe ich noch nie gehört. Er wirkt klein und wie ausgestorben. In lauen Sommermonaten wäre es hier vielleicht erträglich, aber jetzt, mitten im dunklen französischen Winter, ist er gottverlassen.


  Alle Zugtüren öffnen sich. In Paris hat es letzte Nacht zum ersten Mal in diesem Winter geschneit, sodass die ganze Stadt unter einer eisigen Decke liegt. Hier sieht es dagegen so aus, als würde es schon seit Wochen schneien. Ein paar abgekoppelte Waggons auf den Abstellgleisen sind vollkommen unter weißen Schneemassen begraben.


  Der Schaffner meldet sich wieder mit einer Lautsprecherdurchsage. Alle sollen aussteigen. Es werde keinen weiteren Halt mehr geben. Die Zugfahrt endet ici. Die wenigen Leute an Bord murren und fischen in ihren Taschen nach ihren Handys.


  »Quoi?«, stoße ich hervor. Hilfe suchend wende ich mich dem jungen Mann mit der Baseball-Kappe zu, um mir bestätigen zu lassen, dass ich gerade eben richtig gehört habe. Aber er ist verschwunden. Nirgends ist auch nur eine Spur von ihm zu sehen, die verraten würde, dass er überhaupt hier gewesen ist.


  Im eisig kalten Bahnhof, dessen Cafés und Toiletten über die Feiertage geschlossen sind, überfliege ich eine Karte der Normandie, um abzuschätzen, wie weit ich von Rouen entfernt bin. Ein paar Bahnhofsmitarbeiter laufen geschäftig hin und her, um alles schnell dichtzumachen.


  »Excusez-moi?« Ich halte einen von ihnen auf, einen korpulenten Mann in einer schmuddeligen blauen Uniform. Er raucht eine Zigarette und ascht auf den verdreckten Steinboden.


  »Wir streiken! Nous sommes en grève!«, schnauzt der Mann mich an. »Pas de trains! Schauen Sie sich den Busfahrplan an, s'il vous plaît!« Er deutet auf einen alten und an den Rändern bräunlich vergilbten Anschlag an der gegenüberliegenden Wand.


  Ängstlich überfliege ich den Fahrplan. Ich beiße mir fest auf die Lippe. Auf eine merkwürdige Art und Weise genieße ich den Schmerz. Ich finde Paris, dann Rouen, dann Forges-les-Eaux. Ich schließe die Augen. Als ich sie wieder öffne, hat sich der Plan nicht verändert.


  Entsetzt muss ich feststellen, dass es leider genau so ist, wie ich vermutet habe: Der Zug, in dem ich saß, ist in die falsche Richtung gefahren. Dadurch bin ich mehrere Kilometer vom Kurs abgekommen. Der Busschalter, ein kleInès Fensterchen mit einem Schild darüber, auf dem steht: L'AUTOBUS REGIONAL, ist bis morgen früh geschlossen.


  Zum ersten Mal, seit ich mitten in der Nacht aus dem Stadthaus der Marquets abgehauen bin, bereue ich meine Entscheidung, aus Paris weggegangen zu sein. Nur einem Idioten kann es passieren, an Weihnachten in diesem kleinen Städtchen in der Normandie zu stranden, von der Außenwelt abgeschnitten.


  Aber nein, denke ich, als mir wieder einfällt, wie M. Marquet versucht hat, mich mit seinen großen Pranken in dem schwach beleuchteten Zimmer, in dem ich in seiner protzigen Unterkunft in Ternes gewohnt habe, überall zu begrapschen. Die Erinnerung ist verzerrt, vom Schlafmangel verschwommen, aber ich spüre, bis hinunter in meine eisigen Zehen, dass es überall, sogar in Forges-les-Eaux, besser ist als an dem schrecklichen Ort, an dem ich gelebt habe.


  Am Bahnhof sitzt noch ein anderes Mädchen fest, sie ist ungefähr in meinem Alter. Vielleicht ein bisschen älter. Sie ist ebenfalls blond. Meine Haare sind lang und ungekämmt, während sie eine flippige Kurzhaarfrisur hat, die gut zu ihrem fröhlichen Outfit passt. Sie steht am Bahnhofseingang und liest in einem Taschenfahrplan. Auf ihrem Gesicht, das aussieht wie das eInès Fotomodells, spiegelt sich Besorgnis wider, während sie auf ihrem Handy eine SMS schreibt.


  Das Mädchen strahlt, als ihr Handy piepst und sie offenbar eine positive Antwort bekommen hat. Sie will gerade die massive dunkle Holztür zum Parkplatz öffnen, als sie aufschaut und meinen Blick auffängt. Ohne es zu wollen, sehe ich sie traurig, fast klagend an. Das blonde Mädchen schaut fröstelnd auf die Uhr und blickt sich dann noch einmal prüfend im leeren Bahnhof um.


  Sie kommt zu mir herüber. Dabei hat sie ihre hellen, fast unsichtbaren Augenbrauen zusammengezogen. »Sie machen hier gleich alles dicht«, sagt sie auf Französisch zu mir. »Hier kannst du nicht bleiben.«


  »Ich weiß«, sage ich mit trockener Kehle und krächze wegen des eisigen Wetters. »Aber ich muss nach Rouen. Unbedingt.«


  »Mein Bruder wohnt in Gournay-en-Bray. Das ist nicht allzu weit entfernt«, sagt sie mit einem leichten Zögern in der Stimme. »Das ist zwar nicht Rouen ... aber von dort kannst du den Nahverkehrszug nehmen. Mein Bruder holt mich ab.«


  »Oh.« Ich kann irgendwie nicht ganz folgen.


  »Möchtest du mitfahren?«, fragt sie und wiederholt: »Hier kannst du nicht bleiben.« Anscheinend hält sie mich für eine begriffstutzige Amerikanerin.


  »Ja«, flüstere ich dankbar. »Aber warte mal kurz. Streiken denn nicht alle Züge?«


  »Nur die Intercitys und internationalen Züge«, antwortet das blonde Mädchen. »Die Regionalbahnen fahren. Ich glaube, heute Abend geht noch einer nach Rouen. Wir müssen uns beeilen.«


  Ich folge ihr auf den Gehweg hinaus, wo sie sich eine Zigarette ansteckt und mir auch eine anbietet. Ich schüttle den Kopf.


  Was Alex jetzt wohl tun würde?


  Aber Alex wäre erst gar nicht in so eine Situation geraten. Sobald sie das Wort grève gehört hätte, hätte sie sich ein Taxi organisiert, das sie abholt. Und zweitens hätte Alex die Zigarette mit Freuden angenommen, wenn sie nicht sowieso schon eine in ihrer mit dem roten Wildlederhandschuh bekleideten Hand gehalten hätte.


  So ist Alex eben. Jetzt bin ich so weit weg von ihr und fange doch tatsächlich an, sie zu vermissen.


  Wer hätte das gedacht?, sinniere ich traurig.


  Ich vermisse sie alle: Alex, Zack, Olivia, Jay ... alle aus dem »Programme Américain«. Aber ganz besonders Jay. An ihn habe ich auch gedacht, als ich Madame Bovary gelesen habe, immer wenn Flaubert den Liebeskummer des liebenden Charles Bovary beschrieb, aber auch in der Schilderung von Leon, der vor allem eins wollte: Emma glücklich machen. Ich habe auch kurz an Jay gedacht, als ich aufblickte und der junge Franzose mit dem Baseball-Käppi vor mir stand und mich angrinste, als ich meinen Irrtum bemerkte. Jay trägt oft solche Käppis. Ob er wohl jetzt, in dieser Eiseskälte, seine Chicago-Cubs gegen eine Wollmütze eingetauscht hat?


  Wäre ich, wenn ich in Paris geblieben wäre, mit Jay zusammengekommen? Hätte ich mich bei ihm sicher, geborgen und geliebt gefühlt? Wenn er mich irgendwann geküsst hatte, hätten sich seine Lippen so weich angefühlt, wie sie aussehen? Wenn ich mich wirklich auf ihn eingelassen hätte, hätte er dann herausgefunden, wie er mich zum Lachen bringt, wie er mich aus meinem Panzer aus Angst und Verwirrung herauslocken kann? Hätte ich bei Jay endlich Ruhe finden können? Wäre mein Traum von einem neuen Leben in Paris wahr geworden?


  Was für ein kalter Gedanke für solch eine kalte Nacht. Trotz meiner gewissenhaften und ernsthaften Anstrengungen habe ich mir die Marquets zu Feinden gemacht. Sie sind ein mächtiges Paar, das notfalls über Leichen geht, wenn irgendetwas zwischen ihnen und der politischen beziehungsweise der gesellschaftlichen Macht steht. Sie gehören zu den Menschen, die weder vergeben noch vergessen und die irgendwie alles über einen wissen, ohne dass es der Betreffende selbst weiß.


  In wenigen Monaten werde ich achtzehn. Wenn ich Annabel finden und mich bis dahin mit ihr verstecken kann, muss ich nie mehr nach Vermont zurück und auch nicht nach Paris.


  Annabel wird wissen, was zu tun ist. Sie ist sehr gut darin, sich zu verstecken.


  Das blonde Mädchen zieht ein letztes Mal an ihrer Zigarette und drückt die Kippe dann aus. Ungeduldig beugt sie sich auf ihren Plateaustiefeln vor, um zu sehen, ob sie schon die Scheinwerfer vom Auto ihres Bruders auf der dunklen Straße, die zum Bahnhof führt, erkennen kann. Plötzlich wird mir bewusst, dass ich in den Minuten, in denen sie ihre Zigarette geraucht hat, schweigend meinen eigenen Gedanken nachgehangen habe.


  »Du bist also aus Paris?«, frage ich verlegen.


  »Oui. Also, ich gehe dort auf die Kunsthochschule. Auf die Ecole Nationale des Beaux-Arts. Ich male.« Erst jetzt sehe ich die vielen Farbspritzer auf ihrer Schlaghose. Auch ihre Hände sind mit Kohle- und Tintenflecken besprenkelt. Sofort habe ich das Gefühl, dass ich mit ihr reden kann, schon allein wegen der leichten Trauerränder unter ihren Fingernägeln. Genau wie bei mir, wenn ich gerade ein Bild male ...


  »Ich male auch!«, erzähle ich ihr. »Es muss toll sein, auf die Kunsthochschule zu gehen.« Das war mal einer meiner großen Träume - früher, als ich noch Träume hatte.


  »Wo gehst du denn zur Schule?«, fragt sie mich.


  »Auf das Lycée de Monceau«, sage ich, ohne nachzudenken. »Ich bin im >Programme Americain<.«


  »Ah, auf das Lycée«, sagt sie. Das Lycée hat in Paris den Ruf, eine strenge französische Privatschule zu sein, die auf die Uni vorbereitet, mit sehr strikten Aufnahmebedingungen. Selbst Nicht-Pariser kennen es häufig. Die Freunde der Marquets in der Dordogne waren sehr beeindruckt, als sie hörten, dass ich dort zur Schule gehe. »Und du fährst über Weihnachten nach Rouen?«, fragt das Mädchen weiter. »Leben dort Verwandte von dir?«


  »Ähm«, sage ich zögernd. »Ähm, ja. Ich glaube schon.«


  »Du weißt es nicht sicher?«


  »Nein«, gebe ich zu. »Ich glaube ... ich glaube, meine Schwester wohnt dort.« Als ich Annabel erwähne, wird sie plötzlich ganz real und greifbar für mich. Sie muss einfach in Rouen sein. Vielleicht habe ich ja zu lange gebraucht, um das herauszufinden, aber es muss einfach stimmen. Ich weiß es, ganz tief in mir drin, genauso, wie ich auch wusste, dass sie Dave nie heiraten würde.


  »Verstehe«, sagt das Mädchen. Genau in diesem Augenblick kommt ein Wagen angefahren, ein kleiner silberner Citroën. Wir drängen uns in das enge Auto und stapeln unsere Rucksäcke und meine Leinentasche zu uns auf die Rückbank. Das Mädchen und ihr Bruder führen ein kurzes Gespräch, das ich aber nicht ganz verstehe. Wahrscheinlich hat sie ihn darüber informiert, dass ich mit ihnen nach Gournay-en-Bray fahre. Er nickt mir zu.


  Ich lächle matt. »Danke, dass du mich mitnimmst.«


  Während der einlullenden gleichmäßigen Fahrt über die leeren Straßen wird mir ein bisschen schlecht. Gleichzeitig werde ich schläfrig. Im Auto ist es im Vergleich zur klirrend kalten Nacht bullig warm. Innerhalb weniger Sekunden schlafe ich tief und fest. Als ich im harten, grellen Licht eInès anderen Bahnhofs aufwache, habe ich das Gefühl, als wäre nur eine Minute vergangen. Dieser Bahnhof ist immerhin in Betrieb, auch wenn wenig los ist.


  Ich springe auf und dränge mich an dem blonden Mädchen vorbei aus dem Auto, während ich mir den getrockneten Speichel aus den Mundwinkeln wische. Wie peinlich, dass ich mit offenem Mund geschlafen habe! Aber es ist einfach so lange her, dass ich Schlaf bekommen habe ...


  Der Citroën braust eilig davon. Während ich den Rücklichtern nachschaue, bin ich fassungslos, wie ähnlich mir dieses Mädchen ist. Und dann ist sie auch noch Künstlerin. In einem anderen Leben hätten wir vielleicht Freundinnen sein können. Aber das Mädchen und ihr Bruder wollen offenbar schnell nach Hause. Ich rufe ihnen ein Tschüss hinterher.


  Die kalte Luft kriecht unter meine Jeans, meine Beine hinauf bis zu meinen zitternden Knien. Blinzelnd starre ich auf den Ticketschalter.


  Mir rutscht das Herz in die Hose, als ich auf dem Fahrplan am Dach des Bahnhofs sehe, dass die letzte Regionalbahn nach Rouen gerade eben abgefahren ist. Völlig verlassen liegt der einzige Verkehrsknotenpunkt von Gournay-en-Bray da und glänzt speckig vom jahrelangen Betrieb. Über dem Geruch nach öligen Zugrädern und abgestandenem Kaffee aus dem geschlossenen Bistro liegt der ekelhafte, strenge Geruch nach Ammoniak. Ein schreckliches Weltuntergangsgefühl ergreift von mir Besitz.


  Vor mir liegt eine weitere lange Nacht.


   2 • ALEX


  IRGENDWO, WO ES SCHÖN IST


  »Nach einem oder zwei Gläschen kann ich viel besser denken«, rufe ich Jay, Olivia und Zack zu, während ich ein paar Cabernet-Flaschen aus dem Weinregal in Mme Rouilles Küche ziehe.


  »Bist du denn sicher, dass das okay ist?«, höre ich Zack Olivia fragen.


  »Würde es für Alex etwas ändern, wenn nicht?«, antwortet Olivia daraufhin.


  »Also, ich würde den Wein deiner Gastfamilie nicht trinken, wenn du das nicht gutheißen würdest!«, beteuere ich und ziehe auf der Suche nach einem Korkenzieher die Küchenschubladen auf. »Außerdem liegen da so viele Weinflaschen. Wer möchte auch ein Gläschen?«


  »Trinkt nur«, ruft mir Olivia aus dem Wohnzimmer zu. »Meine Eltern haben Mme Rouille gleich nach meiner Ankunft eine Kiste aus Kalifornien als Gastgeschenk geschickt. Sie wird den Wein nicht anrühren, weil es kein französischer ist. Sie wird es also gar nicht merken, wenn ihr ihn trinkt. Aber ich mag keinen, danke.«


  »Nein danke, Alex«, schließt sich Jay Olivia an.


  Ich gieße etwas von der roten Flüssigkeit in zwei große Weingläser, eInès für mich und eInès für Zack. Nach ein paar Schlucken fülle ich mein Glas noch einmal randvoll und kehre ins Wohnzimmer zurück, wo sich meine Freunde gemütlich vor einem prasselnden Feuer lümmeln. Eine große Platte mit würzigem Käse, knusprigen Scheiben Bauernbrot und verschiedenen Schinken- und Wurstsorten steht neben Zack auf dem Boden.


  Zack fummelt gerade an der losen Schraube seInès dicken schwarzen Brillengestells herum. In all der Zeit, die ich ihn nun schon kenne, weiß ich noch immer nicht, ob die Brille aus medizinischer Sicht wirklich notwendig ist oder nicht. Irgendwie glaube ich es ja nicht. Wenn es nach mir ginge, sollte er sein tolles Gesicht nicht dahinter verstecken, aber die Brille soll wahrscheinlich sein Hipster-Aussehen unterstreichen.


  Jays dunkle Augen funkeln im Feuerschein, klein, aber intensiv. Jay gehört zu der Sorte Jungen mit einer starken, kompetenten Ausstrahlung - er ist der Typ, dem man auf Anhieb vertraut. Seine Eltern kommen irgendwo aus Mittelamerika. Sie haben ihm ernste, aufrichtige Gesichtszüge mitgegeben, eine stämmige, kräftige Statur und ein entspanntes, liebevolles Wesen, das in seinem ganzen Verhalten zum Ausdruck kommt. Auch die anderen Teilnehmer aus unserem Programm gehen jetzt offener auf ihn zu. Vor wenigen Monaten wusste noch keiner, wer er war. Jetzt haben ihn alle gern um sich. Vor allem Zack, der ihm immer wieder heimliche Blicke zuwirft, halb anhimmelnd, halb kummervoll.


  Olivia sitzt reglos mit verschränkten Beinen zu einem winzigen drahtigen Muskelball zusammengekauert auf dem Boden. Sie ist zwar klein, aber manchmal überrascht sie einen dann doch - ganz plötzlich kann sie einen Raum mit ihrer Energie füllen! In ihren dunklen Haaren sieht man noch die Reste einiger hell gefärbter Strähnchen, aber sie hat sich wirklich ziemlich verändert, seit ich sie zu Beginn des Schulhalbjahres kennengelernt habe. Damals hat sie die ganze Zeit Flip-Flops und Ballett-Warm-ups getragen - man stelle sich vor: sogar in der Öffentlichkeit! aber jetzt trägt sie im Alltag edle Pullis und hübsche Jeans und Stiefel. Ich gehe stark davon aus, dass ich maßgeblich zu ihrer Veränderung beigetragen habe.


  Olivias Eltern, ihr kleiner Bruder Brian und ihr Freund - Entschuldigung: Exfreund - Vince sind nach einem traditionellen, gemütlichen Weihnachten ins Hilton an die Champs-Élysées zurückgekehrt. Wir haben Weihnachtsgeschenke ausgepackt, einen mit Honig glasierten Schinkenbraten mit Kartoffelbrei und frischem Spinat gegessen und die gemeinsame Zeit genossen. Natürlich wäre es noch schöner gewesen, wenn wir alle wirklich so entspannt gewesen wären, wie wir nach außen hin getan haben. In Wirklichkeit konnten wir es nämlich nicht erwarten, uns endlich gegenseitig mit einer Million Fragen zu bestürmen.


  Kaum waren Olivias Familie und Vince weg, redeten wir alle sofort durcheinander.


  »Was sollen wir nun wegen PJ unternehmen?«, fragte Jay. Im Gegensatz zu sonst waren seine breiten Schultern angespannt.


  »Ich kann nicht glauben, dass du mit Vince Schluss gemacht hast!«, rief ich Olivia schockiert zu. »Er ist hinreißend! Und ganz offensichtlich todunglücklich!« Ich war so scharf darauf gewesen, Vince, der gut zwei Jahre lang Olivias Freund war, endlich kennenzulernen, aber Olivia hatte bisher kein Interesse daran gezeigt, ihn ihren Freunden vorzustellen. Als sie heute Morgen meinte, sie glaube nicht, dass sie noch zusammen seien, wusste ich, der Grund dafür waren sicherlich nicht sein gutes Aussehen oder seine Sportlichkeit. Mit seiner sonnengebräunten Römernase und seinem absolut symmetrischen, kantigen Kinn ist Vince sogar ziemlich heiß. Vier Monate lang konnte Olivia von nichts anderem reden als von dem Tag, an dem sie endlich auf die UCLA gehen würde, Seite an Seite mit Vince. Bis jetzt. Ihre Hoch-Zeit ist ganz offensichtlich vorbei und ich brenne geradezu darauf zu erfahren, warum.


  Inzwischen hat Zack sich mir zugewendet. »Was war eigentlich heute Morgen mit dir los? Hast du irgendwelche Probleme in der Schule? Oder warum bist du so schlecht gelaunt und deprimiert rumgehangen, als Olivia, Jay und ich zu dir gekommen sind, um dir zu erzählen, dass PJ verschwunden ist?«


  Gleichzeitig begrub Olivia das Gesicht in ihren Händen. »Ich kann nicht glauben, dass ich wirklich in Paris bleibe!« Ich wusste, dass sie glücklich war, ja überglücklich, aber auch total aufgeregt wegen des vor ihr liegenden Schulhalbjahres. Olivia ist nämlich gerade erst bei einer der bedeutendsten Tanzkompanien angenommen worden, dem Paris Underground Ballet Theatre. Die dortigen Proben plus der Unterricht im Lycée werden jede Nanosekunde ihrer Zeit beanspruchen.


  »Und ich mache mir solche Sorgen um PJ! Und um dich, Alex! Bist du sicher, dass alles in Ordnung ist? Bist du denn nicht traurig, dass deine Mom über Weihnachten nicht nach Paris gekommen ist?« Sie warf mir einen Blick zu, in dem aufrichtiges Mitleid lag.


  Ach, Olivia. Irgendwann musst du damit aufhören, immer überall Probleme zu sehen!


  »Also gut, alle mal herhören«, sagte ich mit erhobener Stimme über die allgemeine Lärmkulisse hinweg. »Ruhe. Zu eurer Information: Mir geht es echt prima, auch ohne meine Mom.« Ich hatte kurz Gewissensbisse, denn so ganz stimmte das nicht. »Ich freue mich wahnsinnig darauf, die Feiertage mit so wunderbaren Menschen wie euch zu verbringen. Lasst uns noch etwas Wein holen und dann klären, wie wir weiter vorgehen.« Mit diesen Worten ging ich schnell in die Küche der Rouilles, um mir noch was zu trinken zu holen. Wenn man mich fragt, hätte sich PJ gar keinen besseren Zeitpunkt für ihr Verschwinden aussuchen können. Ich brauche irgendetwas, das mich vom Trauerspiel mit George ablenkt, egal was. Und von der Mailbox-Nachricht meiner Mutter, die ich noch immer nicht abgehört habe. Und von dem zerknüllten Brief in meiner Tasche - also eigentlich von allem.


  Als ich jetzt zusammengerollt unter einer dicken Wolldecke auf dem Sofa liege und glücklich am Rotwein nippe, bin ich bereit, das Gespräch wieder auf das größte Rätsel des Tages zu lenken:


  Was zum Teufel ist mit PJ?


  Kaum haben mir die drei alles haarklein über diese mysteriöse Geschichte berichtet, möchte ich dann aber auch endlich wissen, wie es kommt, dass Livvy einen so heißen Jungen wie Vince gehen lässt, ohne auch nur einen einzigen Kuss. Ich habe es mit eigenen Augen gesehen: Vince hat sich vorgebeugt, aber Livvy ist sofort zurückgewichen, und die beiden früheren Turteltäubchen haben einen Blick gewechselt, der eigentlich alles sagt. Livvy ist innerlich schon längst weitergezogen.


  Aber warum? Und wieso weiß ich davon noch nichts?


  Auch wenn ich niemanden wirklich in meine Pläne bezüglich George und mir eingeweiht habe, bin ich irgendwie doch enttäuscht, dass keiner mich bisher gefragt hat, was mit uns ist. Ich ziehe meinen in karierten Strumpfhosen steckenden Fuß unter den Po, damit Zack sich ausstrecken kann.


  »PJ ist also verschwunden«, setze ich an und trinke wieder einen Schluck vom köstlichen Cabernet. Mme Rouille sollte diesen Wein echt mal probieren. Für ein kalifornisches Weingut ist der gar nicht mal so übel.


  Sofort zieht Jay die Postkarte mit dem Selbstporträt des jungen Jean-Auguste-Dominique Ingres und PJs unordentlichem Gekritzel auf der Rückseite hervor und zeigt sie mir noch einmal.


  Darauf steht:


  Jay,


  ich werde Dich nie vergessen.


  Vielleicht werden wir uns irgendwann wiedersehen und dann kann ich Dir alles erklären.


  Ich schreibe, wenn ich bereit bin gefunden zu werden.


  Liebe Grüße,


  PJ


  »Und die lag also heute früh vor deiner Tür?«, frage ich Jay.


  »Jep«, bestätigt er und läuft im Raum auf und ab wie irgendein Kommissar aus dem Fernsehen. »Nach der ganzen Feierei an Heiligabend konnte ich gestern Nacht nicht schlafen. Ich war einfach zu aufgedreht. Also bin ich nach draußen gegangen, um nachzusehen, ob die Zeitung schon da ist, und tatsächlich lag sie auf der Fußmatte. Als ich sie aufheben wollte, habe ich die Ingres-Postkarte auf dem Boden entdeckt.«


  »Okay«, sage ich. »Und es hat kein anderer eine Postkarte von ihr bekommen?«


  Zack und Olivia schütteln die Köpfe.


  »Was ist nur mit ihr?«, sagt Olivia beunruhigt. »Ach, ich wünschte, sie wäre zu mir gekommen und hätte mir ihr Herz ausgeschüttet!«


  »Na ja, wenn sie wirklich zu dir gekommen wäre, hätte sie was Schönes zu sehen bekommen!«, sagt Zack neckend. »Da hätte sie doch auf dem Absatz kehrtgemacht und wäre gleich wieder rausgerannt!« Olivias sommersprossiges Gesicht läuft knallrot an.


  »Wovon redet ihr eigentlich?«, will ich wissen.


  »Ach, das erzähle ich dir später«, sagt Olivia. Sie weicht meinem Blick aus, schaut aber unbewusst kurz in die Richtung des Flurs, der zu ihrem Zimmer führt. Die Wohnung von Olivias Gastfamilie ist mit teuren Antiquitäten so derartig vollgestellt, dass es so aussieht, als wären die Rouilles mit all ihren Habseligkeiten aus einem viel größeren Haus hier eingezogen. In der räumlichen Enge macht mich Jays Hin- und Hertigern ganz nervös.


  Überall hängen Fotos, zum größten Teil von Mme Rouilles Sohn. Im ganzen Wohnzimmer, in dem wir uns gerade aufhalten, ist sein süßes treudoofes Gesicht zu sehen. Mme Rouilles ist augenscheinlich ganz vernarrt in ihren einzigen Sohn. Sie lässt keine Gelegenheit aus, ein Foto von ihm einzurahmen und aufzuhängen. Als Olivia merkt, dass ich eInès anschaue, wird sie wieder rot.


  Urplötzlich frage ich mich, ob da nicht vielleicht irgendwas zwischen Olivia und ihrem Gastbruder Thomas läuft, dem hübschen streberhaften Medizinstudenten an der Pariser Sorbonne. Ja, das muss es sein! Olivia hat sich mit Thomas angefreundet, ehe ihre Familie an Weihnachten zu Besuch kam, mit Vince als Überraschung im Schlepptau. Oh mein Gott! Wie skandalös! Großartig! Ich habe also tatsächlich einen guten Einfluss auf das Mädchen gehabt.


  Habe ich's dir nicht gleich gesagt, Livvy? Ich wusste doch, dass sie sich trennt und in Paris jemand Neues findet. Ist das nicht auch Sinn und Zweck überhaupt hierherzukommen?


  »Ist es ...?«, frage ich. Zack und Olivia nicken schnell. »Aber psst!« Jetzt bin ich doppelt froh, dass ich keiner Menschenseele von gestern Nacht erzählt habe. Wie schafft es Livvy bloß, gleich zwei Freunde zu haben ... wo ich gar keinen habe?


  Ich mag sie ja wirklich sehr, aber was für ein ausgekochtes Luder!


  Olivia lächelt nervös. Sie will ganz offensichtlich nicht vor Jay darüber sprechen und das würde ich an ihrer Stelle auch nicht wollen. Jay ist zwar einer der coolsten und nettesten Jungs aus dem Programm, aber Olivia, Zack und ich sind mit ihm nicht ganz so dicke wie wir untereinander. Allerdings fühle ich mich ihm jetzt, nachdem wir den ganzen ersten Weihnachtstag miteinander verbracht haben, schon ein bisschen näher. Ich meine, als heute Morgen alle bei mir waren, um mir zu berichten, dass PJ verschwunden ist, hat er mich in meinem allerschlimmsten Zustand gesehen - ungeduscht und mit Jogginghose, und noch nicht mal einer schönen!


  Ich blicke zu Jay hinüber, mit einem warmen Gefühl im Bauch, vor allem nach dem ganzen Wein. Dann erwidere ich Olivias Lächeln. »Okay, erzähl's mir später!« Ich kichere. So eifersüchtig ich auch darauf bin, dass Olivia sexy Männer ködern kann, ohne etwas dafür zu tun - sie ist einfach zu süß, als dass man ihr irgendetwas ernsthaft übel nehmen kann.


  Vor Erleichterung läuft Olivia rot an. Zack grinst wissend. Wieso weiß er von der Geschichte mit Thomas und Vince und ich nicht? Ich rücke ein bisschen von ihm ab und fühle mich schon weniger wohlig.


  »Also«, sage ich. Der Wein gibt mir ein bisschen Mut, um das auszusprechen, was mir schon den ganzen Tag auf der Zunge liegt. »PJ ist ein kluges Mädchen. Ziemlich durchgedreht, ja, aber trotzdem intelligent. Ich glaube nicht, dass dieser Zettel als Hilferuf gemeint ist, Jay. Sie wollte nur


  Tschüss sagen, und da sie kein Handy hat, wie jeder normale Mensch, konnte sie dich nicht einfach anrufen. Darum hat sie dir die Postkarte hingelegt. Sie ist weg.«


  »Aber ich kann mir einfach nicht vorstellen, was sie dazu getrieben hat, Paris zu verlassen. Sie war so gern hier - mehr als jeder andere von uns«, sagt Olivia. »Ob es vielleicht einen Streit mit ihren Gasteltern gegeben hat? Das klingt jetzt bestimmt gemein, aber die Marquets sind schon etwas sonderbar. Ich könnte mir vorstellen, dass PJ wegen irgendetwas Blödem, das sie gemacht haben, völlig verstört war - vielleicht haben sich die Marquets an Heiligabend volllaufen lassen.«


  Das würde PJ ähnlich sehen: dass sie es befremdlich findet, wenn ihre Gasteltern trinken. Ich an ihrer Stelle wäre begeistert! Meine könnten echt mal ein bisschen lockerer werden.


  Zack und Jay tauschen einen Blick. »Jay hat bei den Marquets angerufen«, erzählt Zack, »aber sie gehen nicht ans Telefon. Sie müssen ohne sie in ihr Château in der Dordogne gefahren sein.«


  »Vielleicht ist sie trotzdem genau dort, Jungs. In der Dordogne«, gebe ich zu bedenken. Das erklärt zwar nicht die Postkarte, aber wenn ich die Wahl hätte, würde ich mich über Weihnachten auch lieber im Château in Südfrankreich aufhalten als in Paris. Es ist echt eine Qual, über die Feiertage in der Stadt festzuhängen. Wenn mir das jemals in New York passiert wäre, wäre ich eingegangen!


  »Sie haben nie so gewirkt, als hätten sie echtes Interesse an ihr und wollten sie kennenlernen«, kommentiert Olivia, ohne auf das, was ich gerade gesagt habe, zu reagieren. »Ich bin mir nicht mal sicher, ob sie überhaupt gemerkt haben, dass sie weg ist.«


  »Wir müssen sie finden«, sagt Jay. »Bei den Marquets ist sie nicht. Wenn sie einfach nur in die Dordogne gefahren wäre, hätte sie mir doch nicht so eine Postkarte geschrieben.«


  »Aber Jay«, sage ich in vernünftigem Ton. »Nehmen wir mal an, sie ist nicht im Château der Marquets, so wie du sagst. Dann könnte sie überall sein. Vielleicht ist sie nicht mal mehr in Frankreich.« Ich denke an den Anfang des Schulhalbjahres zurück, als eine Gruppe von uns mal fast festgenommen worden wäre, nachdem George (auf den ich - damals! - total stand) und ich in die kleine dunkle Seitengasse gegangen sind, um einen Joint zu rauchen. PJ hat den Abend gerettet, indem sie ihren ganzen Charme spielen ließ, den wir damals noch gar nicht an ihr kannten. Sie flirtete gnadenlos mit den Bullen, bis die uns schließlich gehen ließen. »Ich weiß nicht, wo sie das gelernt hat, aber PJ hat eine Art Überlebenstrieb. Wahrscheinlich hat sie sich irgendwie ein Flugticket zurück in die USA organisiert.« Genau so, wie sie sich ein Flugticket nach Frankreich besorgt hat, denke ich. Sie musste mich nicht mal bitten, als ich sie am Flughafen getroffen habe - ich habe ihr von selbst meine Hilfe angeboten. Und ich bin sicher nicht der erste Trottel, der auf ihre Masche reingefallen ist. Kurz geht mir die Frage durch den Kopf, ob wir - ob irgendeiner von uns - PJ überhaupt richtig kennt.


  »Sie ist noch in Frankreich«, sagt Jay resolut. »Ich weiß, dass sie Frankreich nicht verlassen würde. Ihr hättet sie mal im Louvre sehen sollen - sie ist halb in Ohnmacht gefallen, so glücklich war sie, endlich in diesem Museum zu sein. Wir - wir waren beide total glücklich.«


  An dieser Stelle wird Jays Stimme brüchig. In seinem Gesicht mit der glatten, olivfarbenen Haut spiegelt sich Nachdenklichkeit und Unruhe. An der Art, wie er dauernd seine Baseball-Kappe auf- und absetzt und sich durch die kurz geschnittenen Haare fährt, ist leicht zu erkennen, dass ihm die Untätigkeit zu schaffen macht. Als Olivias Familie noch da war, konnte er seine Rastlosigkeit verbergen, aber jetzt, da wir nicht mehr die glücklichen Teenies im Auslandsjahr spielen müssen, wird er nicht ruhen, bis wir sie gefunden haben.


  »Okay«, sage ich. Ich weiß, wie er sich fühlt. Vor vierundzwanzig Stunden war ich selbst noch bis über beide Ohren verliebt. Die Liebe bringt einen dazu, die verrücktesten Dinge zu tun.


  Ich schaudere bei der Erinnerung daran, wie ich im Hotel Le Maurice ein dickes Geldbündel als Barzahlung für eine Suite rübergeschoben habe, um eine Liebesnacht mit George zu verbringen, bevor er über die Weihnachtstage nach Boston flog. Besser gesagt: um zu versuchen, eine Liebesnacht mit ihm zu verbringen.


  »Warum gehen wir nicht zur Polizei? Oder jemand könnte Mme Cuchon anrufen. Schließlich haben wir ihre Telefonnummer.«


  Zack, Olivia und ich schauen Jay erwartungsvoll an.


  »Sie hat recht, Jay«, meint Olivia. »Wenn sie Probleme hat, brauchen wir Hilfe.«


  Jay schüttelt den Kopf. »Keine Erwachsenen. Keine Polizei. Keine Mme Cuchon. Das hier ist was Persönliches. Lasst uns noch ein paar Tage warten, ehe wir jemand anders einweihen, ja?«


  Widerstrebend nicken Olivia und Zack. Ich zucke mit den Schultern. Ich bin sowieso nicht scharf darauf, mit Mme Cuchon ein kompliziertes Gespräch, egal über was, zu führen. Wenn Jay nicht Alarm schlagen will - umso besser für uns alle.


  Ich habe ja den Verdacht, PJ möchte, dass wir uns auf die Suche nach ihr machen. Wenn sie wirklich ihre Ruhe haben wollte, hätte sie Jay nicht diese Postkarte hingelegt. Sie hätte uns im Glauben gelassen, dass sie wie geplant in der Dordogne ist, genüsslich einen traditionell zubereiteten Fasanenbraten verspeist und so tut, als wäre der französische Adel wirklich so charmant, wie er sich gerne gibt.


  Ich stelle mir das Château wie eine verrucht-luxuriöse Designer-Unterkunft aus der Vogue Living vor - mitsamt den ganzen durchgeknallten Verwandten, peinlichen Affären und zwielichtigen Geschäften hinter den Kulissen. Also, ich würde ja dort hinpassen, aber PJ ist nicht ich, und ich bin nicht PJ - bei Weitem nicht.


  »Versuch dich an alle Gespräche mit ihr zu erinnern. Wo, glaubst du, könnte sie stecken?«, frage ich Jay.


  Jay runzelt die Stirn. »Irgendwo ... irgendwo, wo es schön ist.«


  Ich hätte ja laut über Jays ernste Miene gelacht, wenn die liebenswerte Besorgnis auf seinem Gesicht nicht so rührend gewesen wäre.


  Wir seufzen alle.


  »Hey«, sagt Zack nachdenklich. »Wer war noch mal der Künstler, mit dem ihr, also du und PJ, euch beim Louvre- Projekt beschäftigt habt?« Zack hat sich über einen großen Weltatlas gebeugt, den er aus einem der vielen Bücherregale neben dem Kamin gezogen hat, und studiert eine Frankreichkarte.


  »Ingres!« Jay schnippt mit den Fingern, hält wieder die Postkarte hoch und fuchtelt damit vor Zacks Gesicht herum. »Dieser Typ hier!«


  »Schon gut.« Zack verdreht die Augen. »Verklag mich doch, weil ich deine Präsentation nicht mehr parat habe.« Zacks bitterer Ton überrascht mich. Normalerweise reißt er sich wie ein Schulmädchen das Bein aus, um Jay zu gefallen. »Aber an einen Punkt aus eurem Referat erinnere ich mich noch gut: PJ sagte damals, dass Ingres aus einer Kleinstadt in den Pyrenäen stammte. War das nicht hier?« Er zeigt auf eine Stadt direkt nördlich von Toulouse namens Montauban.


  »Montauban! Mein Dad besitzt in Montauban eine Immobilie! Er hat da gerade ein Rugby-Team gekauft!«, rufe ich aus. Na ja, glaube ich jedenfalls. Das letzte Mal, als ich mit meinem Dad gesprochen habe, hatte er einer örtlichen Mannschaft einen Riesenbatzen Geld angeboten. Er hat die ganze Zeit von diesem Sport geschwärmt, den er früher mal im Internat selbst gespielt hatte. Die meiste Zeit während des kurzen Gesprächs an meinem letzten Geburtstag hat er groß getönt, wie sehr er immer seine Geschäftspartner beeindrucken kann, indem er sie zu Spielen mitnimmt. Deswegen erinnere ich mich auch noch an den Namen, ich habe ihn nämlich nach dem Telefonat sofort gegoogelt. Es war schon seltsam: Einerseits konnte ich es kaum erwarten, das Telefonat endlich zu beenden, andererseits verbrachte ich anschließend Stunden am Laptop damit, Einzelheiten seInès Lebens zu recherchieren. Natürlich gab es auf den Immobilienseiten des Paris Match eine kleine, aber feine Notiz, dass mein Dad eine große Summe für ein Penthouse in Montauban hingeblättert hatte. Anscheinend liegt das Apartment in einem renovierten mittelalterlichen Kloster.


  »Echt? Dein Dad hat da eine Immobilie?«, fragt Jay strahlend und setzt sich kurzerhand neben mich auf die Armlehne der Couch. Er deutet auf die Karte am Boden. »Guckt mal: Montauban liegt ganz nah bei Perigueux, wo die Marquets ihr Landhaus haben. PJ ist total gern draußen in der Natur. Mann, ich wette, das ist es! Vielleicht ist sie einfach in den nächsten Zug gesprungen, um ein bisschen Zeit in Ingres' Heimatort zu verbringen und wieder zu sich zu kommen. Das Halbjahr war ziemlich heftig für sie. Alex, du bist ein Genie!«


  Ich strahle zurück. »Danke schön!« Ich bin auf mich selbst ganz stolz. Dabei habe ich eigentlich gar nichts getan, außer dass ich einen lächerlich reichen Dad habe, den ich nie zu Gesicht bekomme. Aber wenn mir jemand nun mal unbedingt sagen will, dass ich ein Genie bin - bitte! Ich werde ihn nicht daran hindern.


  Olivia zieht ihren weißen Laptop aus ihrem hellblauen Rucksack und recherchiert schnell im Internet. »Hey, wir sind da vielleicht wirklich auf der richtigen Spur. In Montauban gibt es nämlich ein Museum, das Ingres gewidmet ist, und schaut mal her!« Sie dreht den Bildschirm so zu uns, dass wir alle das Foto, das sie von Montauban gefunden hat, sehen können. Es zeigt eine nächtlich erleuchtete mittelalterliche Brücke, die über einen glitzernden Fluss führt. An das Foto erinnere ich mich von meinen eigenen Google-Recherchen im vergangenen Jahr. »Das sieht doch total schön aus.«


  Ich seufze bestätigend, auch wenn der Gedanke, dass mein Dad dort manchmal wohnt und ich über sein Leben überhaupt nichts weiß, mir Bauchweh bereitet.


  Zack sieht Jay bewundernd an, so als wäre er unser Anführer. »Wir fahren also nach Montauban? Und wie sollen wir dort hinkommen?« Die Zeitungen heute Morgen waren voll mit Schlagzeilen über den Zugstreik in Frankreich. Alle Intercity-Verbindungen sind gestrichen. Die Regional- und Nahverkehrszüge fahren zwar noch, aber mit denen kommt man ja naturgemäß nicht weit.


  »Wir müssen uns irgendwoher ein Auto besorgen«, sage ich und mir schwebt dabei etwas Schnittiges und Luxuriöses mit Sitzheizung und einer guten Stereoanlage vor. »Können wir uns nicht eins mieten?«


  »Ich glaube nicht, dass wir dazu alt genug sind«, sagt Olivia.


  »Doch, sind wir«, entgegnet Zack und klappt den Atlas zu. »Das kostet uns nur eine hübsche Stange Geld.«


  Jay zieht ein dickes Bündel mit Euroscheinen aus seiner Hosentasche und wirft es auf den Couchtisch vor uns. »Meint ihr, das reicht?«


  »Nein, Jay!« Zack ist aufgesprungen. »Bist du völlig übergeschnappt? Das kannst du doch nicht machen! Das ist dein Stipendien-Geld!«


  »Wie kommt es eigentlich, dass du mit deinem ganzen Stipendien-Geld in der Tasche rumläufst?«, frage ich. Angesichts der blauen, grünen, rosa- und orangefarbenen Scheine muss ich wieder daran denken, wie viel ich letzte Nacht im Hotel Le Maurice ausgegeben habe - selbst wenn ich es versuchen würde, bekäme ich es nicht zurück.


  »Das ist nicht mein gesamtes Stipendien-Geld«, entgegnet Jay. »Die Schulgebühr und das Wohngeld gehen direkt ans Lycée. Das ist nur das Geld für die zusätzlichen Ausgaben, also quasi mein Taschengeld. Das Lycée zahlt mir immer gleich zu Beginn die gesamte Summe für das Schulhalbjahr aus.«


  In meiner Tasche steckt ein Brief aus dem Lycée. Den trage ich schon die ganze Zeit mit mir herum, damit meine neugierige Gastmutter Marithe ihn nicht findet, wenn sie mal wieder in meinem Zimmer herumschnüffelt, um zu prüfen, ob ich darin gegen ihren Willen rauche. Mit dem Ergebnis des Final Comp will ich mich im Moment noch nicht konfrontieren.


  »Jay, das ist doch total verrückt«, sagt Zack kopfschüttelnd und unnachgiebig, die Arme über seinem eng anliegenden grau-rot gestreiften Pulli verschränkt. Wenn er gefrustet ist, zittern immer seine Lippen, so wie jetzt. Hilfe suchend sieht er zu Olivia hinüber.


  »Zack hat recht, Jay«, sagt sie ruhig. »Wovon willst du leben, wenn du das ganze Geld für die Automiete und die Fahrt nach Montauban ausgibst? Es ist ja nicht nur das Auto. Wir müssen da unten auch essen und irgendwo unterkommen ... und dabei wissen wir nicht mal sicher, ob PJ wirklich dort ist.«


  »Ich weiß aber, dass sie da ist, Mann«, sagt Jay. »Das steht ja praktisch auf der Postkarte. Ingres ist der Schlüssel. Versteht ihr denn nicht? Warum würde sie mir die Postkarte hinlegen, wenn sie nicht gefunden werden will? Sie will, dass ich zu Ingres' Geburtsort fahre. Für sie ist es total leicht, dort hinzukommen, wo es doch so nah bei Perigueux liegt. Dort ist sie untergetaucht. Wir werden sie finden.«


  Und das Mädchen zur Vernunft bringen!, denke ich nicht ohne Verachtung. Also echt! Was denkt sich PJ eigentlich dabei, dass sie uns auf so eine Schnitzeljagd durch ganz Frankreich schickt?


  »Wir können in der Wohnung meInès Dads wohnen«, biete ich an und betrachte wieder das schöne Foto auf Olivias Computer. »Der Kühlschrank ist sicher gut gefüllt.«


  Plötzlich spielen meine Zweifel, ob PJ nun dort ist oder nicht, keine Rolle mehr. Ich habe nur noch den einen Wunsch: nach Montauban zu fahren und zu sehen, wo mein Dad wohnt.


  »Du möchtest bei deinem Dad wohnen?«, fragt Olivia mich misstrauisch. Natürlich möchte ich nicht bei meinem Dad wohnen, aber das heißt ja nicht, dass ich nicht in seiner Eigentumswohnung übernachten will. Die Rugby-Saison ist vorbei, und außerdem verbringt er die Weihnachtszeit immer in Vietnam auf dem ultraluxuriösen Grundstück seiner Familie. Da Rugby der einzige Grund ist, warum er diese Eigentumswohnung hat, bin ich mir absolut sicher, dass er nicht da sein wird.


  Schon immer wollte ich gern mal mit meinem Dad nach Vietnam, auch wenn meine Mom mir erzählt hat, dass die Zeit, die sie dort verlebt hat, zur unglücklichsten ihres Lebens gehört. Die Familie meInès Dads hat sie vom ersten Augenblick an abgelehnt, obwohl sie im sechsten Monat schwanger war und meinen Dad erst frisch im Hôtel de Paris geheiratet hatte. Aber ich habe immer gedacht, dass sie mich in ihr Herz schließen würden, wenn sie mich nur wiedersehen könnten, mir beibringen würden, wie man pho zubereitet, und mir die Tempel und Paläste Vietnams zeigen. Wer weiß, ob sie wirklich pho essen? Meinem Eindruck nach sind die Nguyens nämlich durch und durch frankophil. Als kleInès Kind habe ich sie einmal in Paris getroffen. Kurz bevor sich meine Eltern getrennt haben.


  »Jep«, sage ich schlicht. Was man nicht weißt, macht einen nicht heiß.


  »Gut, das ist ja wunderbar einfach«, sagt Jay. Er kommt zu mir und legt mir dankbar seine Hand auf die Schulter. »Ich war mir nämlich unsicher, was ich meiner Gastfamilie erzählen soll. Aber wenn ich ihnen sage, dass wir zu mehreren deinen Dad besuchen, ist das sicher okay für sie.«


  »Perfekt!«, sage ich. Ich grinse ihn an. Es ist so schön, ausnahmsweise mal Anerkennung zu bekommen! »Wie steht es mit dir, Livvy? Zack?«


  Zack zuckt mit den Schultern. »Meine Gasteltern werden zwar sicher keine Fragen stellen, aber ich halte es trotzdem noch immer für keine gute Idee. Der Fingerzeig, dem wir folgen, ist echt mehr als fadenscheinig.« Sein Blick bleibt an Jays Hand hängen, die noch immer auf meiner Schulter liegt.


  »Na ja, irgendwo müssen wir ja anfangen«, meint Olivia, die immer gern alles anpackt. Da kommt es ihr entgegen, dass wir einen Plan haben. Nicht mehr lang, und sie wird versuchen, uns in AGs einzuteilen und uns Terminpläne zu geben. »Und ich habe ein besseres Gefühl, jetzt, wo ich weiß, dass Alex' Dad uns helfen wird.«


  Fast pruste ich los, aber ich kann mich gerade noch beherrschen. Für mich zählt vor allem, dass ich von hier wegkomme, bevor sich Mme Cuchon meine Gastmutter krallt - oder gar meine richtige Mutter. Noch immer weiß ich nicht, was ich hinsichtlich der Situation unternehmen soll - wegen des Briefes aus der Schule. Wegen der Prüfungsergebnisse. Das Ganze ist im Augenblick einfach zu viel für mich. Wenn ich es nicht verdränge, drehe ich noch durch.


  Montauban. Der Name klingt ländlich und provinziell, irgendwie friedlich. Ruhig. Der perfekte Ort, um sich zu verstecken, bis ich herausgefunden habe, wie ich es anstellen kann, nicht nach New York zurückzumüssen. PJ hat mir gerade den perfekten Ort geliefert, um auf Zeit zu spielen.


  Gut gemacht, Penelope Jane. Sehr gut. Ganz gegen meine sonstigen Gewohnheiten möchte ich PJ sogar danken. Tja, wer hätte gedacht, dass es mal dazu kommt?


  »Sollen wir dann gleich morgen früh losfahren?«, frage ich und stelle mein leeres Weinglas auf den Beistelltisch aus Eiche, der neben mir steht.


  »Klar, Mann.« Jay nickt. Er läuft jetzt wieder auf und ab. »Lasst uns morgen um sieben vor dem Gare Montparnasse treffen. Dann können wir die Autovermietungen im Erdgeschoss abklappern.«


  Sieben Uhr ist zwar ein kleInès bisschen zu früh nach dem vielen Wein, aber die anderen widersprechen nicht. Jay zieht seinen Mantel an und macht sich fertig zum Gehen. Er muss die letzte Metro nach Montreuil bekommen, vor dem nächtlichen Betriebsschluss der U-Bahn. Er winkt uns allen zu, aber Zack würdigt ihn keInès Blickes.


  Ich springe von der Couch auf, plötzlich ganz aufgeregt angesichts der vor uns liegenden Aufgabe und begeistert, Paris und meine Probleme hinter mir zu lassen. Ich hole Jay ein, als er gerade Livvys Eingangstür hinter sich zuziehen will.


  »Wir werden sie finden«, sage ich mit leiser, aufmunternder Stimme zu ihm. »Mach dir keine Sorgen, ja? Das ist bestimmt nur irgendein seltsames Missverständnis.«


  Jay verzieht das Gesicht. »Ich kann sie nicht nicht finden, Alex. Weißt du?«


  »Ja, ich weiß.« Ich berühre ihn so an der Schulter, wie er mich vorhin berührt hat. »Ich weiß.«


   3 • OLIVIA


  Überglücklich


  Sie sind weg. Endlich! Zwei Wochen der absolut zermürbenden Familienspannung haben ein Ende.


  Das ist mein erster Gedanke, als ich am Morgen aus dem Bett springe. Mein nächster Gedanke gilt der Frage, warum um alles in der Welt das Telefon um sechs Uhr früh klingelt, und das am 26. Dezember. Ich bin allein zu Hause, da Thomas und Mme Rouille noch immer in den Alpen sind.


  Angst durchfährt mich und ich renne zum Telefon. Ist es Alex mit schlechten Nachrichten über PJ? Oder sind es meine Eltern, die mir nun doch nicht ihren Segen geben wollen, dass ich in Paris und beim Underground Ballet Theatre bleiben darf?


  »Olivia, hier ist Henri«, begrüßt mich eine raue Stimme am anderen Ende der Leitung. Henri?


  Ach so, Henri. Ich war gedanklich so absorbiert von meinen Sorgen um PJ, dem gefühlvollen Abschied von meinen Eltern, meiner Trennung von Vince und - noch viel tiefergehend - von der magischen Nacht mit Thomas an Heiligabend in meinem Zimmer, dass ich das Gefühl habe, ich bekomme gar nicht mehr mit, was in der Welt sonst noch so geschieht!


  »Bonjour«, sage ich und reiße mich zusammen, damit ich trotz meiner Schläfrigkeit einen professionellen Eindruck mache. Henri ist der Choreograf der Tanzkompanie, bei der ich gerade engagiert wurde. Ich bin die jüngste Tänzerin der Truppe. Er soll auf keinen Fall denken, dass es ein Fehler war, mich aufzunehmen.


  »Olivia, bitte entschuldige, dass ich so früh anrufe«, sagt Henri in schnellem Französisch. »Ich bin im Krankenhaus -«


  »Was ist mit dir?«, platzt es aus mir heraus. Bitte nicht noch mehr schlechte Neuigkeiten!


  »Nein, nein, nicht mit mir«, versichert mir Henri. »Mit Katica. Sie und André haben gestern Abend geprobt, und heute Morgen ist sie mit schrecklichen Rückenschmerzen aufgewacht. Sie hat sich einen Nerv eingeklemmt. Sie kann nicht - kann nicht tanzen.«


  Katica ist eine wunderschöne ungarische Tänzerin beim Underground Ballet. Vor meinem inneren Auge sehe ich sofort ihre virtuosen vierfachen Pirouetten vor mir. Ich kann nicht fassen, dass sie verletzt ist. Aber so ist es im Ballett: Ganz plötzlich kann etwas passieren und dann ist Schluss mit dem Tanzen.


  »Oh Gott!«, sage ich atemlos. »Das ist nicht dein Ernst.«


  »Ich bin ziemlich verzweifelt, Olivia«, erklärt er mir. »Ich habe alle anderen Solotänzer angerufen und alle erfahrenen Zweitbesetzungen. Aber alle machen gerade Ferien außerhalb von Paris - außer dir.«


  Ich versuche, unhörbar auszuatmen. Ich hatte solche Angst gehabt, Henri anzurufen, um ihm zu sagen, dass ich nach Neujahr leider nicht mehr kommen und in der Truppe mittanzen könne. Ich wollte mich einfach davonstehlen. Jetzt bin ich heilfroh, dass ich es nicht getan habe!


  »Ich kann das gern übernehmen«, sage ich sofort, ohne genau zu wissen, wofür ich gerade zusage. »Bien sûr.«


  »C'est parfait, ma chérie«, entgegnet Henri mit hörbarer Dankbarkeit in der Stimme. »Kannst du heute um zehn im


  Proberaum sein? Dort erwartet uns André. Wir haben nicht viel Zeit, dich auf die Aufführung vorzubereiten.«


  Ich bin verwirrt. Die Tänzer haben alle Pause bis nach Neujahr. Was proben wir denn eigentlich?


  Henri merkt, dass ich still geworden bin. »Die Silvestergala«, erklärt er mir. »Du musst in der Revue Bohème tanzen.«


  Die Revue!


  Das Duett für die Benefizgala, bei der mehrere avantgardistische Kompanien der Stadt mitmachen, habe ich ja ganz vergessen! Die Tänzer werden musikalisch von einer Marokkanerin begleitet, die langsame Volkslieder auf Arabisch singt. Das ist eine der seltenen Gelegenheiten, an denen das Underground Ballet vor einem breiteren Publikum auftreten kann, und trotz der kurzen Auftrittszeit nimmt Henri die Choreografie jeder Aufführung sehr ernst. Wie ich gehört habe, hat er Tempo rausgenommen, sodass der Tanz nun im Grunde in Zeitlupe ist und dazu technisch unglaublich schwierig. Henris Choreografie für die Revue umfasst eine Menge Bodenarbeit mit einer modernen, sehr ursprünglichen Empfindsamkeit. Das werde ich nie in nur einer Woche schaffen.


  »Ich bin um zehn da«, sage ich und lege auf.


  Zur Beruhigung mache ich im Wohnzimmer Dehnübungen. Als ich den nötigen Mut gesammelt habe, rufe ich Alex an.


  »Ich kann heute nicht mit nach Montauban kommen«, sage ich und habe Angst vor ihrer Reaktion. »Ich tanze an Silvester in der Revue Bohème. Die Proben dazu beginnen heute Morgen - bist du böse?«


  »Nein, Schätzchen!«, gluckst Alex. »Natürlich nicht! Tu, was du tun musst.«


  »Ich bekomme sogar Geld dafür«, erzähle ich ihr. »Ich kann also was zur Automiete beisteuern und was ihr sonst noch braucht, um PJ zurück nach Paris zu holen. Außerdem ist dann jemand hier, falls sie sich dazu entschließen sollte, zurückzukommen.«


  »Liv, du brauchst dich doch nicht zu rechtfertigen«, sagt Alex leichthin. »Es ist absolut richtig, dass du in Paris bleibst. Und was soll diese ganze Sache mit PJ überhaupt? Ich wollte das nicht vor Jay sagen, aber ich habe das Gefühl, jedes Mal, wenn ich ihr den Rücken kehre, macht das Mädchen schon wieder einen Riesenwirbel um sich selbst. Denk doch nur daran, wie sie damals bei der Vorstellungsrunde am Einführungstag aus heiterem Himmel rausgerannt ist! Immer diese Dramen! Es wird nicht mehr als ein paar Tage dauern, um sie zu finden, da bin ich mir ganz sicher. Wir bringen sie noch rechtzeitig zur Revue wieder zurück und werden dich alle tanzen sehen. Mach dir keine Sorgen, Liv. Ich kümmere mich um alles.«.


  »Danke, Alex.« Sie ist überraschend munter und außerdem für ihre Verhältnisse ziemlich früh wach. »Seid ihr startklar?«


  »Ja. Auch wenn«, sagt sie und senkt ihre Stimme ein bisschen, »Zack ganz furchtbar schlechte Laune hat. Weißt du vielleicht, welche Laus ihm über die Leber gelaufen ist?«


  Mir war nicht bewusst, wie sehr Jay in PJ verliebt ist, bis gestern Abend alle nach Hause gegangen sind. Tagsüber hatte ich hautnah Zacks und Jays Umgang miteinander erlebt: Zacks Blick folgte Jay überallhin. Ich wette, das ist sogar meinen Eltern und Vince aufgefallen!


  Es muss hart für Zack sein, dem Typen zu helfen, auf den er selbst total steht, vor allem wenn es darum geht, das Mädchen zu suchen, das Jay mag. Aber die Sache ist zu traurig, um darüber mit Alex mal so eben zu plaudern.


  »Wahrscheinlich macht er sich bloß Sorgen um PJ. Sei lieb zu ihm, Alex.« Das klang etwas streng. Also füge ich sanfter hinzu: »Und danke für dein Verständnis wegen der Revue.«


  Um neun habe ich meine Aufwärmübungen beendet und ziehe mir meine Kapitänsjacke über, um zum Proberaum in der Nähe vom Place d'Italie zu marschieren. Wieder klingelt das Telefon und wieder erfüllt mich Grauen, wer es diesmal wohl sein mag.


  »Olivia«, begrüßt mich eine vertraute Stimme. Sofort weiß ich, wer dran ist. Mit einem Schlag wird mir überall heiß und ich sehe vor meinem inneren Auge unwillkürlich seinen nackten Oberkörper.


  »Thomas«, antworte ich.


  »Ich wusste, du bleibst«, erklärt er mir. »Ich bin auf dem Rückweg nach Paris. Ich halte es keine Minute länger aus, von dir getrennt zu sein.«


  »Aber was ist mit eurer Reise? Und mit deiner Mutter?« Thomas und Mme Rouille sind direkt nach seinen Prüfungen in die Alpen gefahren, um dort mit Verwandten Urlaub zu machen. Sie waren aufgebrochen, ehe ich allen mitgeteilt habe, dass ich nun doch nicht mit meiner Familie nach San Diego zurückgehen würde.


  »Sie kommt schon klar. Ich werde ihr sagen, dass ich muss für das kommende Semester noch viel lesen. Außerdem, Maman ist in Beschlag belegt von ihren Schwestern.« Ich kichere glücklich und genieße die lustige Art, wie Thomas seine sorgfältig konstruierten englischen Sätze ausspricht. Sie sind immer ein klitzekleInès bisschen daneben, so wie mein Französisch.


  »Faites-vous du ski?«, frage ich. Thomas ist ein begeisterter Skifahrer.


  »Olivia, tu connais Maman.« Er lacht. »Maman ist den ganzen Tag im salon du thé und tauscht Klatschgeschichten.«


  »Richte ihr aus, dass ich sie bereits vermisse«, sage ich liebevoll. Und es stimmt wirklich.


  Ich klemme mir das Telefon zwischen Ohr und Schulter. Weil Thomas mich nicht sehen kann, wandere ich glücklich strahlend in der leeren Küche umher. Wenn er heimkommt, werde ich natürlich ganz cool reagieren.


  »Was machst du heute?«, fragt mich Thomas nach ein paar schweigsamen Augenblicken.


  »Ach du lieber Himmel!«, kreische ich. »Ich muss los! Ich habe ganz vergessen, dir zu erzählen - also, es hat sich ja auch gerade eben erst ergeben -, dass ich zu Silvester in der Revue Bohème tanzen werde! Ich muss zur Probe!«


  Ich knalle den Hörer auf die Gabel, zu erschrocken, um mir Gedanken darüber zu machen, ob ich gerade die neue Liebe meInès Lebens vor den Kopf gestoßen habe. Aber gehört das nicht zu den Dingen, die ich sowieso am meisten an Thomas mag? Künstlerische Aktionen rechtfertigen es, jemanden am Telefon abzuwürgen. Thomas bedeutet die Kunst sehr viel mehr als gute Manieren.


  Ich blicke zu einem Foto von Thomas auf dem vorderen Tischchen hinüber, wo Mme Rouille immer ihre Schlüssel und die Post ablegt. Fast küsse ich das Glas des Bilderrahmens. Aber nur fast. So durchgeknallt bin ich dann auch wieder nicht.


  Selbst in der Metro mache ich noch Aufwärmübungen. Das sieht sicher seltsam aus, aber ich möchte, dass meine Muskeln schön weich und locker sind, damit ich die Probe heute gut überstehe. Mir ist klar, dass sie außerordentlich intensiv wird. Zwischen den Haltestellen der U-Bahn-Linie 5 mache ich langsame Pliés und höre immer nur kurz auf, wenn die Türen sich öffnen. Die U-Bahn braucht eine halbe Ewigkeit, kein Wunder, bei der üblichen Nachweihnachtsmüdigkeit und dem nassen Schmuddelwetter. Die Dehnübungen helfen mir dabei, mich zu entspannen und mich davon abzulenken, wie spät ich vielleicht schon dran bin.


  Während ich panisch ins Studio stürze, ziehe ich mir schon meine Warm-ups aus und schüttle Arme und Beine. Ich bin zwar schon ziemlich locker, aber damit versuche ich auch, meine Angst zu verbergen. Im letzten Jahr habe ich zwar in ein paar professionellen Gruppenchoreografien getanzt, aber es ist lange her, dass ich - fernab von meiner Highschool-Tanzabteilung in San Diego - als Solotänzerin aufgetreten bin. In dieser Choreografie gibt es überhaupt nur zwei Tänzer - und ich bin einer von ihnen.


  Da kommt Henri mit meinem Tanzpartner André im Schlepptau herein. Durch seine Irokesenfrisur würde Henri überall herausstechen, sogar unter den ganzen hippen Tänzern vom Underground wusste ich auf den allerersten Blick, dass er der Leiter ist. Er gehört einfach zu den Menschen, zu denen alle gleich aufschauen. Nie muss er beim Training zur Ordnung rufen - alle lauschen gebannt auf jedes Wort, das er sagt.


  Als Henri sieht, wie ich mich in der Ecke dehne, legt er die Hände flach aneinander und verbeugt sich in meine Richtung.


  »Danke für ton dévouement zum Underground, Olivia«, sagt er. »Sollen wir dann anfangen?«


  »Klar.« Ich nicke. »Wo willst du mich haben?«


  »Du stehst hier«, sagt Henri. »Und André ist da drüben.« Er zeigt auf Markierungen auf dem Studioboden.


  Rasch gehen wir die einzelnen Schritte durch. André und ich beginnen weit unten, die Gesichter fast bodennah, und schlängeln uns dann wellenförmig nach oben, wobei wir einander zugewandt stehen und die Bewegungen unseres Gegenübers spiegeln. Die Bewegungen, die Henri sich ausgedacht hat, sind groß und ausladend und haben sehr viel mehr vom Modern Dance als vom Ballett.


  »Schau ihn die ganze Zeit an, Olivia«, weist mich Henri an, während er uns beobachtet. »Du unterbrichst nie den Blickkontakt, ganz egal was passiert.«


  Am härtesten ist für mich eine Abfolge auf acht Taktschläge, bei der André und ich die Hände aneinanderlegen, als würden wir das Gewicht an den anderen abgeben, um uns aufrecht zu halten, während wir beide auf einer einzigen Zehe eInès Fußes stehen. Henri will, dass unser Standbein gebeugt ist und das Spielbein so ausgestreckt, dass es sich auf Kopfhöhe befindet. Diese Position fühlt sich komisch an, es dauert eine Weile, bis ich meinen Schwerpunkt finde. Im gegenüberliegenden Spiegel kann ich sehen, dass mein Gesicht aus Verlegenheit und Frust puterrot angelaufen ist. Als ich es endlich schaffe, klatscht Henri begeistert in die Hände. Ich wusste, dass ich es schaffe!


  »Bon!«, ruft er. »Und jetzt Plié. Auf volle acht Counts. In einer fließenden Bewegung und lasst ja das Bein nicht fallen.«


  Ich beuge das Knie, in derselben Geschwindigkeit wie André, sodass ich tiefer gehe und noch näher zum Boden komme. Er hat eine erstaunliche Kraft in den Beinen. In seinem Gesicht zeigt sich weder die Anstrengung, noch dass beinahe genauso viele Schweißperlen über sein dunkelhäutiges Gesicht laufen wie über meInès. »Und jetzt rollt euch auf dem Boden zu einer Kugel zusammen, macht euch so klein ihr könnt«, ruft Henri uns zu und zählt den Takt, indem er laut mit der flachen Hand auf seinen Oberschenkel klatscht. »Noch kleiner, noch kleiner!«


  Nach stundenlanger Probe ohne Musik, während nur Henri den Takt vorgibt, schreitet eine auffällige Frau mit einem langen bunten Kleid, Kopftuch und einer würdevollen Aura durch die Tür ins Studio. Das muss die Sängerin sein, die unseren Tanz musikalisch begleitet.


  »Bonjour, Kiki.« Henri wirft ihr einen Luftkuss zu.


  Ich nutze die Unterbrechung als Chance, gierig Wasser zu trinken und mich mit einem Handtuch trocken zu tupfen.


  »Noch mal von vorn.« Henri winkt uns heran. »Diesmal mit Musik.«


  Als Kiki den Mund öffnet, um zu singen, kann ich meine Pose fast nicht mehr halten. Ihre Stimme ist sanft und erzählt mit jedem einzelnen Ton von Freud und Leid. Sie singt sehr bedächtig und gedehnt. Ich bin leichte, schnelle Schritte gewöhnt, so schwerelos wie möglich. Aber hier zieht die gefühlvolle Choreografie, vor allem im Zusammenspiel mit dieser schönen, bewegenden Musik, an meinen Gliedern. Es ist so, als würde ich durch Honig waten und dabei verzweifelt versuchen, nach André zu greifen, ihn festzuhalten, ohne ihm jedoch jemals nahe genug zu kommen.


  »Oui«, ruft Henri. »Oui, Olivia!«


  Die ganze Zeit während unserer letzten Schritte, der Schmerzenspose und dem zu Boden sinkenden Plié schauen André und ich uns unverwandt an. Erst am Schluss, als ich weiß, dass es vorbei ist, erlaube ich mir zu knicksen, und lächle erleichtert in Richtung meiner Knie.


  »Et encore une fois!«, ruft Henri. Und wir beginnen noch mal von vorne.


  Endlich, nach fast vollen acht Stunden Probe, ist Henri zufrieden.


  »Ab nach Hause mit dir, Olivia«, sagt er. Meine Konzentration lässt nach und meine Gedanken kreisen schon um das Wiedersehen mit Thomas.


  »Du warst sehr gut heute, Olivia«, sagt André auf Englisch zu mir, während er mit mir zur Metro läuft. André ist Anglo-Jamaikaner und nur wenige Jahre älter als ich, aber ungleich talentierter. Ich bin erstaunt, dass er überhaupt mit mir spricht.


  »Danke.« Ich erröte.


  »Und, was treibst du heute Abend? Hausaufgaben?«


  Ich merke, dass André nur Spaß macht, aber trotzdem schmerzt es ein bisschen, dass er und wahrscheinlich auch die anderen Tänzer vom Underground Ballet es lustig finden, dass ich noch auf die Highschool gehe.


  »Mein - mein Freund kommt heute Abend aus den Alpen zurück«, sage ich. Das ist mir so rausgerutscht. Was würde Thomas wohl sagen, wenn er hörte, dass ich ihn - jetzt schon! - als meinen Freund bezeichne.


  »Also ein heißes Date?«, sagt André neckisch. Wir sind bereits an der Metro-Station am Place d'Italie angekommen. »Dann will ich dich mal nicht länger aufhalten. Ich werde Katica besuchen. Sie wird absolut entsetzt sein, wenn sie hört, wie gut du heute warst, Olivia.«


  Ich weiß nicht, was ich sagen soll. »Richte ihr bitte liebe Grüße von mir aus«, murmle ich schließlich.


  »Olivia! Das war nur Spaß. Wenn du wirklich beim Underground Ballet tanzen willst, musst du auch mal ein bisschen lachen«, erklärt mir André mit Schalk in den Augen. »Katica wird ziemlich erleichtert sein, dass du sie diese Woche vertreten kannst. Und ganz im Ernst: Du warst fantastisch! Es war irre, dir beim Tanzen ins Gesicht zu schauen. Du hast so gewirkt, als wärst du in deiner ganz eigenen Welt. Tanzen ist für dich eine Flucht, hm?«


  Kurz denke ich darüber nach: eine Flucht.


  Bei diesem Wort muss ich an PJ denken, die in den frühen Morgenstunden des ersten Weihnachtstags aus der Stadt gehetzt ist, aus Paris flüchtete, weg von den Marquets, dem Lycée, uns. Seitdem bekomme ich immer einen Kloß im Hals, sobald ich an PJ denke. Sie muss solche Angst haben, ganz allein da draußen, während sie versucht, irgendeinem sonderbaren Dämon zu entkommen - irgendeinem Geheimnis, das sie mir nicht anvertrauen konnte. Seit ich erfahren habe, dass sie verschwunden ist, werde ich das Gefühl nicht los, als Freundin versagt zu haben. Ich drücke die Daumen, dass Alex und die anderen sie bald finden und zurück nach Paris bringen.


  »Nein, das Tanzen ist für mich keine Flucht«, erkläre ich André. »Es ist vielmehr der einzige Ort, an dem ich mich wirklich zu Hause fühle.«


  Die Treppenstufen zum Apartment renne ich hoch. Noch ehe ich ganz oben bin, hat Thomas die Tür geöffnet und Licht fällt auf sein hageres hübsches Gesicht. Als er mich sieht, leuchten sofort seine hellblauen Augen. Ohne ein einziges Wort falle ich ihm in die Arme. Der weiche, abgetragene Cord seInès Blazers fühlt sich nach der Kälte des Winterabends wunderbar einladend an. Ich schlinge meine Beine fest um seine schmalen Hüften. Er trägt mich ins Zimmer und küsst mich auf dem ganzen Weg dahin innig auf den Mund.


   4 • ZACK


  Am Steuer


  »Das ist nicht dein Ernst!«, stoße ich hervor, als Alex mich wie nebenbei informiert, dass Olivia nicht mit nach Montauban kommt.


  »Doch«, sagt Alex und lässt ihren BlackBerry wieder in ihre große kamelfarbene Tragetasche gleiten, die sie immer mit sich rumschleppt. »Aber ich soll euch allen liebe Grüße von ihr ausrichten.«


  Ich starre auf die Mitarbeiterin der Autovermietung, eine junge, burschikose Asiatin, die etwa einen Meter von uns entfernt gerade mit Jay den Mietvertrag durchgeht. Eigentlich müsste ich zuhören, da sie die Kreditkarte meiner Eltern für die Versicherung und Unvorhergesehenes eingelesen hat, falls uns unterwegs etwas passiert. Aber ich kann nur noch eInès denken: dass Olivia mich total im Stich gelassen hat.


  »Hat sie denn gesagt, warum?«, frage ich. Ich klinge viel gekränkter, als ich eigentlich will.


  »Aber natürlich«, antwortet Alex. »Sie tanzt bei einer Aufführung zu Silvester, der Revue Bohème. Das ist eine ziemlich große Sache. Ich freue mich schon darauf, sie zu sehen.«


  »Seid ihr abfahrbereit?«, fragt Jay und klimpert mit den Schlüsseln. In der Winterluft sieht man seinen Atem. »Das Auto steht draußen auf dem Parkplatz.«


  »Aber klar!«, ruft Alex und lässt ihr Spearmint-Kaugummi platzen. »Ich kann's kaum erwarten!«


  Ich trotte hinter den beiden her. Als Alex und ich heute Morgen kurz nach sieben am Gare Montparnasse eingetrudelt sind, war Jay schon da. Er sah ruhelos aus. Ein leerer Kaffeebecher stand neben ihm auf der Bank.


  »Na, du bist ja früh auf«, bemerkte ich freundlich, als wir auf den Platz vor dem dunklen Bahnhof zugingen und er uns entdeckte. »Wartest du schon lange?«


  »Ich hab nicht geschlafen«, sagte Jay, ohne zu lächeln, und so kurz angebunden, dass es wehtat. »Lasst uns gehen. Ich habe die Preise schon im Internet gecheckt, für Fahrer unter 18 ist Eurauto am billigsten.«


  Nachdem der ganze Papierkram erledigt ist, folgen wir Jay über die Rolltreppe ins Erdgeschoss hinunter, wo sich die ganzen Autovermietungsschalter befinden. Er hat einen olivgrünen Kapuzenpulli unter einem schönen schwarzen Wollmantel an und trägt kohlegraue Chinohosen zu seinen Chuck Taylors. Er hat sich deutlich mehr herausgeputzt als sonst. Ob er seine Kleidung heute Morgen wohl deshalb so sorgfältig ausgewählt hat, weil er gut aussehen will, wenn er nach Montauban rauscht, um seine große Liebe zu retten?


  »Neuer Pulli?«, frage ich ihn.


  »Jep«, sagt er abgelenkt, während er den Blick über die große leere Erdgeschosshalle wandern lässt. »Den hat mir meine Mom zu Weihnachten geschickt.«


  »Oooooh«, sagt Alex. »Gefällt mir. Weiter so, Mom.« Sie befingert den weichen Kapuzenstoff. »Auch der Mantel ist schön. Ich liebe es, wenn Männer stilvoll auf Reisen gehen!«


  Jetzt muss Jay doch lächeln. »Du wirst gleich laut lachen, wenn du das Auto siehst.« Er grinst. »Wart's ab.«


  Ich wusste, dass Jay sich nach dem preiswertesten Viersitzer erkundigt hat, aber trotzdem hätte ich nie gedacht, wie schlimm es werden würde. Als wir hinten aus dem Bahnhof rausgehen, zeigt Jay auf den Parkplatz, auf dem unser Mietauto steht.


  »Oh Mann«, sagt er kaum hörbar. Und Alex schreit spitz auf.


  Bei dem Auto handelt es sich um ein altes Modell, von dem ich noch nie in meinem ganzen Leben gehört habe. Wahrscheinlich produzieren die schon seit Ewigkeiten keine Autos mehr. Der kleine Sedan in Blaugrün mit dazu komplementären violett-roten Sitzpolstern hat an beiden Seiten einen geschmacklosen rosafarbenen Streifen.


  »Das ist doch kein Auto!«, kreische ich. »Das ist eine alte Schrottkarre! Jay, du hast es echt geschafft; das hässlichste Auto auf dem ganzen Parkplatz zu mieten!« Ich hoffe, dass er ein bisschen lockerer wird, wenn wir ihn ein wenig aufziehen.


  Alex kichert. Aber Jay nicht.


  Er macht mit einem lauten Scheppern den Kofferraum auf und wirft seinen Rucksack hinein. »Startklar?« Aber er wartet unsere Antworten gar nicht erst ab, sondern schließt die Tür auf der Fahrerseite auf und springt hinein.


  »Ach, das ist ja so aufregend!« Alex schleppt ihre Louis- Vuitton-Reisetasche nach hinten zum Kofferraum und wartet darauf, dass ich sie hineinhieve. Alex tut so, als wolle sie helfen, aber sie kann kaum etwas über den flauschig-pinkfarbenen Angoraschal hinweg sehen, den sie sich um den Hals geschlungen hat.


  »Pass doch auf!«, motzt sie, als ich die Tasche fast fallen lasse. »Da sind wichtige Sachen drin.«


  Gestern bei Olivia war Alex ziemlich zuversichtlich, dass wir PJ innerhalb weniger Tage finden würden, aber gepackt hat sie, als wäre sie einen ganzen Monat unterwegs. Allerdings weiß ich, dass das nichts zu bedeuten hat - bei der Klassenfahrt nach Lyon im letzten Monat war Alex genauso bepackt.


  »Allmächtiger, die ist aber ganz schön schwer«, sage ich. »Ich hoffe doch, dass ich nicht auf der ganzen Reise deinen Gepäckträger spielen muss.«


  »Vielleicht kann Jay sie ja tragen, wenn du's nicht schaffst.«


  Während ich Alex' Reisetasche so neben Jays Rucksack lege, dass in dem vollgepackten Kofferraum noch genug Platz für meinen Rucksack bleibt, saust Alex schon um das Auto herum nach vorne und setzt sich auf den Beifahrersitz. Ich höre, wie sie über irgendetwas, das Jay sagt, entzückt kichert und begreife langsam, dass das Ganze für Alex anscheinend ein Heidenspaß ist. Wie abgedreht kann man sein? Schließlich ist eine Freundin von uns spurlos verschwunden, Himmelherrgott!


  Jay hat bereits die Autoheizung angemacht, als ich mich auf den Rücksitz fallen lasse, dessen Polsterung vom jahrelangen Gebrauch durchsackt. Im Auto riecht es nach abgestandenem Zigarettenrauch, Vanille-Lufterfrischer und Bleiche. Würgend öffne ich ein Fenster, um frische, eiskalte Luft hereinzulassen.


  »Danke, Schätzchen!«, sagt Alex zu mir. Schätzchen ist ihr neuestes Lieblingswort. Jeder und alles ist ein Schätzchen. Außer die Franzosen. So weit würde Alex nicht gehen, dass sie einen Franzosen poulette nennen würde.


  Kaum sind wir vom Parkplatz runter, reicht Jay Alex einen großen Faltplan von Frankreich. »Dirigier mich aus der Stadt raus, ja?«


  »Kein Problem«, zirpt Alex. »Auf welcher Straße sind wir denn jetzt?«


  Mehrere Minuten lang fahren wir immer im Kreis herum durch das 14. Arrondissement, bis ich es nicht mehr länger aushalte. »Himmel, Alex, gib her!« Ich reiße ihr den Plan aus der Hand und breite ihn auf meinem Schoß aus.


  »Jay, bieg rechts ab«, weise ich ihn an. »Dann noch mal rechts und gleich wieder links. Wir müssen genau in die andere Richtung. Die Auffahrt zur Autobahn liegt hinter uns.«


  »Keine Aufregung«, sagt Alex. »Immer schön locker bleiben.« Sie versucht, so fröhlich zu klingen wie bei der Abfahrt, aber mir entgeht nicht ihr angespannter Unterton. Meine Miene verfinstert sich und ich bringe uns mit so wenigen Worten wie möglich auf die Autobahn.


  Ungefähr eine Viertelstunde, nachdem wir Paris hinter uns gelassen haben, schläft Alex ein. Sie hat sich auf einem pinkfarbenen Seidenkissen zusammengerollt, das sie sich mitgebracht hat. Sie schläft gern auf Satin oder Seide, weil ihre glänzenden schwarzen Haare auf dem glatten Stoff nicht so verfilzen. Im Seitenspiegel kann ich sehen, dass ihre Lippen einen niedlichen Kussmund formen, und ich bekomme ein ganz schlechtes Gewissen. Warum habe ich sie bloß so angefahren? Sie ist nun mal so, wie sie ist.


  »Danke, Mann«, sagt Jay leise. »Ich dachte schon, wir kommen nie aus Paris raus.« Seine Dankbarkeit hebt meine Laune.


  »Alex ist in vielerlei Hinsicht ein Genie«, flüstere ich leise, »aber man sollte sich besser nicht auf ihren Orientierungssinn verlassen.«


  »Hab verstanden, mein Freund«, sagt Jay mit einem Grinsen zu mir nach hinten. Jetzt, da wir unterwegs sind und mit hundert Stundenkilometern zu PJ fahren, entspannt sich Jay ein wenig. Ich atme tief durch und denke darüber nach, ob diese Reise vielleicht doch nicht so toll wird. Aber wenn wir PJ erst mal gefunden haben, ist Jay glücklich. Und wenn Jay glücklich ist, bin ich es auch. Selbst wenn Jay und ich nicht


  zusammenkommen, möchte ich doch ... möchte ich, dass er das bekommt, was er will. Ich möchte ihm dabei helfen, die Sache durchzuziehen.


  Ich schicke Pierson, meinem besten Freund aus Memphis, der ein Auslandsjahr in Amsterdam verbringt, eine SMS.


  Was treibst du? Du errätst nie, wo ich gerade bin.


  Pierson liebt - ja wirklich: Er liebt es -, wenn ich ihm von all den Leuten erzähle, die ich im »Programme Americain« kennengelernt habe. Er nennt PJ die Schöne Prinzessin Penelope und fragt immer, ob wir sie als Leihmutter nehmen können, wenn wir mit dreißig noch Single sind und gern ein Baby zusammen hätten. Er hat Bilder von ihr auf meiner Facebook-Seite gesehen.


  »Wenn ich sie nur lange genug anschaue, werde ich vielleicht noch hetero«, hat er als Kommentar daruntergeschrieben. PJ hat keine Facebook-Seite. Ich bin mir nicht sicher, wie sie das, was er geschrieben hat, finden würde.


  Ich werde nie vergessen, wie ich PJ zum ersten Mal gesehen habe. Sie hat wie ein Footballspieler ausgesehen, als sie mit Alex auf unsere restliche Gruppe im Charles-de-Gaulle- Flughafen zuging, mit dem riesengroßen braunen Rucksack hinten auf ihrem schlanken Rücken. Es war fast noch Sommer, und bis auf PJ waren alle Mädchen sonnengebräunt. PJs Haut war damals schon genauso blass wie am Tag vor den Winterferien, als ich sie zum letzten Mal gesehen habe. In den wenigen Monaten, die wir nun am Lycée sind, sind PJs weißblonde Haare mindestens um vier oder fünf Zentimeter gewachsen. Sie liegen ihr wie ein leuchtender Umhang um die Schultern. PJs ruhelose Augen wirkten noch müder als sonst, aber ich habe es darauf geschoben, dass sie sicher die ganzen Nächte auf die große Final-Comp-Prüfung am Ende des Schulhalbjahres durchgelernt hat. Dieser Test war der schwerste meInès bisherigen Lebens, und ich habe mich mehr schlecht als recht mit einer Zwei durchgewurstelt. Dagegen ist PJ, auch wenn sie abgedreht ist, eine außergewöhnlich gute Schülerin. Ich bin mir sicher, dass sie nichts Schlechteres als eine Eins plus bekommen hat. Das kann also nicht der Grund sein, warum sie weggelaufen ist. Was hat sie beim letzten Mal, als ich sie gesehen habe, hinter ihrer bedrückten Miene verborgen? Werden wir ihr, wenn wir sie finden, überhaupt helfen können?


  »Worüber denkst du gerade nach?« Jays Frage reißt mich aus meinem Tagtraum. Er sieht mich im Rückspiegel an. Sein Tonfall ist so fürsorglich, dass ich mir fast einbilden könnte, dass er auf mich steht, so wie ich es mir den größten Teil des zurückliegenden Schulhalbjahres in meiner Fantasie ausgemalt habe. Es versetzt mir einen Stich und meine Wangen glühen, als ich daran denke, dass ich mich ihm gegenüber erst vor ein paar Tagen offenbart habe. Wie er mich daraufhin mit totaler Verwirrung angeschaut hat. Und mir behutsam erklärt hat, dass er nicht dasselbe für mich empfindet.


  Mein Handy piepst.


  Was?, hat Pierson zurückgeschrieben.


  Kopfschüttelnd stecke ich das Handy in meine Tasche und wende meine Aufmerksamkeit wieder Jay zu. Ich beuge mich vor, sodass ich zwischen den beiden Vordersitzen hindurchsehe. »Hab nur gerade an PJ gedacht. Glaubst du wirklich, dass wir sie zufällig in dieser kleinen Stadt finden werden?«


  »Ich weiß es nicht genau«, sagt Jay nach einer Minute mit Zweifel in der Stimme. Die Sonne lugt hinter den dunklen Morgenwolken hervor, und endlich wird es warm im Auto. In dieser »Zeitmaschine« ist die Heizung anscheinend nicht funktionstüchtig. Nach ein paar weiteren Meilen seufzt Jay und sagt: »Aber das müssen wir, Mann.«


  Kurz vor Orleans fährt Jay von der A10 ab und hält an einer Tankstelle. Er sieht übernächtigt aus, als er sich mir zuwendet. »Ich werde langsam müde«, gibt er zu. »Magst du mal fahren?« Er wirkt wirklich fertig. Ich bin auf dem Rücksitz eingedöst und frage mich, wie lange er wohl schon mit dem Schlaf kämpft. Er scheint nicht gelogen zu haben, dass er letzte Nacht nicht geschlafen hat.


  »Klar«, sage ich.


  Alex regt sich auf ihrem Sitz, sie ist aus ihrem tiefen Vormittagsschlummer erwacht. »Gibt's was zu essen?«, fragt sie laut, während sie gähnt. »Ich habe totalen Hunger.«


  »Nein, nur ein kleiner Fahrerwechsel«, sage ich.


  »Oh.« Alex setzt ihre Sonnenbrille ab und reibt sich die Augen. »Ich fahre.«


  »Hast du denn Lust dazu?«, fragt Jay. Es sieht so aus, als hätte sie es sich auf dem Beifahrersitz ziemlich gemütlich gemacht. Ich glaube, ich spreche für alle, wenn ich behaupte, dass keiner von uns erwartet hat, dass Alex sich freiwillig als Fahrerin auf dieser kleinen Autotour melden würde.


  »Ja«, sagt sie. »Ich bin eine echt gute Autofahrerin. Meine Cousine Emily in Westchester lässt mich ganz oft ihr Auto benutzen.«


  »Na gut.« Jay öffnet die Fahrertür und steigt aus, während Alex rüberrutscht, um Jays Platz hinter dem Lenkrad einzunehmen. Tja, das heißt dann wohl, dass ich noch eine Zeit lang hinten bleiben kann. Ich nehme mein Handy, um Pierson eine SMS zu schicken.


  »Toll!« Alex klappt die Sonnenblende herunter und mustert sich prüfend in dem kleinen Spiegel. Dabei knetet sie ihr gewelltes schwarzes Haar und macht ihrem Spiegelbild einen Kussmund. »Ich fahre supergern!«


  Ich hebe eine Augenbraue, aber Alex sieht mich nicht.


  Kaum hat sich Jay angeschnallt, lässt Alex den Motor an und drückt aufs Gas. »Montauban, wir kommen!« Mit einem jähen Satz und quietschenden Reifen verlassen wir die Tankstelle und fahren wieder auf die A10. Dabei gibt Alex die ganze Zeit Gummi.


  »Alex, pass doch auf!«, schreie ich, als sie fast in einen Sattelschlepper rast, der höchstens halb so schnell fährt wie wir. »Hast du zu viel Kaffee getrunken? Verdammt!«


  Alex kichert schrill. »Hab ihn nicht gesehen. Sorry, Leute.«


  Jay, der sich am Armaturenbrett festgehalten hat, löst seinen Griff. »Mach mal halblang, Gasfuß«, sagt er. »Sonst bauen wir noch einen Unfall und dann kommen wir nicht nur nicht bei PJ an, sondern wir werden auch aus dem Programm geschmissen.«


  »Ach, Jay, hör schon auf«, protestiert Alex. »Wir bauen schon keinen Unfall.« Wir halten die Luft an, als sie beide Hände vom Lenkrad nimmt, um das Wort »Unfall« in Anführungszeichen zu setzen. »Das Auto hier fährt sich nur ganz anders als der Acura von meiner Cousine. Ich muss mich eben erst dran gewöhnen.« Sie schaut Jay grinsend an, nimmt dabei aber den Blick zu lange von der Straße. Er erwidert ihr Lächeln nicht.


  »Ganz im Ernst, Alex: Achte auf die Straße«, schimpfe ich mit ihr, ehe Jay noch ausrastet. »Jay hat recht. Wir werden aus dem Programm gekickt, wenn wir dabei erwischt werden, dass wir Paris unbeaufsichtigt verlassen haben.«


  »Keiner wird einen Unfall bauen und es findet auch keiner raus, dass wir weggefahren sind«, sagt Alex. »Zack, entspann dich.«


  »Ich entspanne mich, sobald du uns versprochen hast, dass du uns nicht umbringst!« Hilfe suchend sehe ich Jay an, aber der schaut aus dem Fenster.


  »Was hast du für ein Problem, Zack?«, fragt Alex erhitzt. »Warum bist du überhaupt mitgefahren? Du ziehst uns alle nur runter.«


  Scharf atme ich ein. Keinen Schritt weiter, Alex, keinen einzigen Schritt. Sie weiß genau, warum ich mitgefahren bin: weil ich Jay keine Bitte abschlagen kann, wenn er Hilfe braucht. Ich will zwar über ihn hinwegkommen, weiß Gott, aber ich bin es noch nicht. Und bis dahin ist es für mich ziemlich schwierig, die alte Gewohnheit abzulegen, ihn an die erste Stelle zu setzen.


  Genau in diesem Augenblick fliegt vom Anhänger vor uns ein Pappkartonteil herunter. Es hüpft wild auf der Autobahn herum und kommt dann direkt auf unsere Windschutzscheibe zu. Sofort tritt Alex scharf auf die Bremse. Unsere Räder eiern quietschend hin und her, während die Autos rechts und links an uns vorbeirauschen.


  Ich höre Alex' heiseren spitzen Schrei, während ich gleichzeitig die Augen schließe und auf den Aufprall von hinten oder vorne warte, was auch immer zuerst kommt. Hoffentlich werde ich im Jenseits die Chance haben, ihr zu sagen, was für eine grottenschlechte Autofahrerin sie ist.


  Irgendwie schafft es Jay, Alex von der Autobahn herunterzulotsen. Tränen strömen unter ihrer großen Gucci-Sonnenbrille hervor, als ich meine Augen wieder öffne. Das Auto kommt auf einer einsamen Anliegerstraße zum Stehen. Unsere einzige Gesellschaft sind parkende Sattelschlepper, ähnlich dem, den Alex vor ein paar Sekunden fast angefahren hätte. Sie tastet nach dem Türgriff und steigt zitternd aus dem Auto. Jay stützt seinen Kopf in die Hände, bleibt aber sitzen. »Dios mio«, flüstert er. »Jesucristo.« Ich kann sehen, dass er sich über seinem zerknitterten Hemd bekreuzigt und ein kleInès goldenes Kreuz an einer Halskette hervorholt. Er ist wirklich zutiefst erschüttert. Ich widerstehe dem starken Impuls, nach vorne zu klettern und ihn tröstend in die Arme zu nehmen.


  Ganz plötzlich übermannt mich eine unglaubliche Wut. Ich springe aus dem Auto. Die A10 hinter mir ist belebt und laut, und ich muss regelrecht schreien, um mir Gehör zu verschaffen.


  »Ich dachte, du bist eine gute Autofahrerin!« Ich baue mich direkt vor ihr auf. Alex bindet immer wieder ihren pinkfarbenen Schal auf und zu, dabei zittern ihre Hände. »Was sollte das denn? Da kann ja meine siebenjährige Schwester besser fahren! Sogar mein Hund könnte besser fahren. Ich würde echt gern mal mit dem Hirni reden, der dir den Führerschein ausgestellt hat. Nennt man das in New York etwa Auto fahren? Wenn man seine Freunde umbringt, während man gleichzeitig ausprobiert, wie lange man es schafft, Auto zu fahren, ohne aufmerksam zu sein?«


  Geschockt merke ich, dass ich so laut flenne wie ein Baby. Ich bin so gottfroh, noch am Leben zu sein, dass meine groben Worte zusammen mit einer wahren Sturzflut an Tränen und Schluchzern rauskommen.


  Lass das bitte nicht Jay sehen, bete ich innerlich, während ich mit aller Macht versuche, die Tränen zu unterdrücken.


  »Sag mal, Alex«, fahre ich kurz darauf etwas ruhiger fort, während hinter uns auf der Autobahn Laster vorbeidonnern. »Wie lang genau hast du deinen Führerschein schon?«


  Alex bläst die Wangen auf und denkt nach. Es dauert eine ganze Weile, bis sie antwortet. Zuerst kann ich sie nicht verstehen, weil sie so leise spricht.


  »Was?«, brülle ich.


  »Ich hab gesagt, ich habe ihn noch gar nicht«, bricht es aus


  Alex raus. »Okay? Bist du jetzt zufrieden? Ich habe noch gar keinen Führerschein.«


  »Mein Gott, Alex!« Ich kann es nicht fassen. Also echt. Das glaube ich einfach nicht. So dumm kann sie doch gar nicht sein! Das ist einfach unmöglich.


  »Aber erzähl das bitte nicht Jay«, fleht sie mich an. »Er wäre bestimmt angepisst. Und ich bin echt eine gute Autofahrerin. Emily lässt mich wirklich dauernd fahren.«


  »Deine Cousine lässt dich ihren Acura ohne Führerschein fahren?« Ich bin noch immer geschockt.


  »Es ist nur ein 2005er.« Sie schnieft.


  Jay öffnet die Beifahrertür und ruft uns zu, dass wir endlich weiterfahren sollen.


  »Okay, Zack, du kommst nach vorne«, weist Jay an. »Alex, du fährst nicht mehr.«


  Na allerdings nicht. Nach dieser Nahtoderfahrung würde ich mal sagen, dass man Alex nicht nur bis in alle Ewigkeiten jegliche Fahrmöglichkeit entziehen sollte, sondern dass man sie auch beim französischen Straßenverkehrsamt erfassen sollte, weil sie leichtsinnig amerikanische Schüler in deren Auslandsjahr in Gefahr gebracht hat (und dazu vielleicht noch ein paar französische Lkw-Fahrer!).


  Als meine Hände nicht mehr zittern, schreibe ich Pierson eine SMS zurück.


  Denke gerade ernsthaft drüber nach, ob zu viel Wellness 17-Jährige zu Soziopathinnen macht. Alex hat uns gerade fast gekillt. Aber ihre Frisur sitzt noch immer perfekt. Erklärung folgt.


  Die nächsten Stunden legen wir schweigend zurück. Endlich kann man auf den Schildern lesen, dass es bis Montauban nicht mehr weit ist. Nach ungefähr 120 Kilometern fährt Jay auf einen Lkw-Rastplatz. Schnell und wortlos essen wir belegte Thunfisch-Sandwiches. Sobald wir wieder auf der A10 sind, strecke ich meine Hand nach hinten aus und ergreife die von Alex. Sie hält meine Hand die ganze Zeit bis nach Montauban fest gedrückt. Und ich erwidere ihren Händedruck verzeihend.


   5 · PJ


  Schwestern der Nacht


  Ich wusste ja schon immer, dass die Stunde vor Sonnenaufgang die kälteste der ganzen Nacht ist, aber bis jetzt habe ich noch nie wirklich darüber nachgedacht. Als ich in meiner kleinen Ecke vom Gournay-en-Bray-Bahnhof kauere und mein Atem in weißen Wölkchen in den leeren mondbeschienenen Raum vor mir aufsteigt, glaube ich zu wissen, warum. Das ist die Stunde des Tages, in der die Erde am längsten die Sonnenstrahlen entbehren muss. Der Erdboden verliert seine Wärme und die Gebäude kühlen langsam aus. Aber in ein paar Stunden kommt ja das Bahnpersonal und nimmt den Bahnhof wieder in Betrieb. Sie werden die Heizung und die Lichter anschalten. Dann kann ich in den nächsten, den nächstbesten, Zug nach Rouen springen - und meine lange, einsame, eiskalte Nacht in Gournay-en-Bray hinter mir lassen. Für immer.


  Als ich die Augen schließe, sehe ich sie vor mir.


  Annabel kommt auf mich zugerannt. Ihre Haut leuchtet, auch wenn es hier nicht wirklich Licht gibt. Ihre dunklen Haare sind an einigen Stellen bernsteinfarben aufgehellt, wie immer im Sommer. In den Armen hält sie eine Steppdecke. Es ist eine von denen, die meine Mom aus unseren Babykleidern genäht hat. Um genau zu sein hat meine Mom zwei Stück genäht. Die, die sie mir geschenkt hat, liegt in meinem Zimmer im Pariser Stadthaus der Marquets auf dem Bett. Ich hatte keine Zeit, sie mitzunehmen, als ich weggerannt bin. Aber als ich Annabel sehe, irgendwo zwischen Träumen und Wachen, bringt sie sie mir. Sie wird mich darin einwickeln und mich dann an einen warmen Ort führen. Allein ihr Lächeln könnte das Eis auf dem Bahnhofsdach zum Schmelzen bringen.


  Doch dann sehe ich auch M. Marquet. Er sitzt auf meinem Bett, hat seinen kräftigen Körper bequem auf meiner Steppdecke ausgestreckt. Er atmet schwer und seine Whiskeyfahne lässt mir meine Nackenhaare sträuben. Er greift nach mir. Ich hocke in der Bahnhofsecke und weiß, dass ich ihm nicht entkommen kann. Ich sitze in der Falle. Wenn Annabel nicht vor ihm hier ist, wird er mich zu fassen bekommen. Er wird mir wehtun. Hinter dieser direkten Bedrohung liegt die Übelkeit erregende, nagende Erkenntnis, dass er und seine Frau mein Geheimnis kennen. Sie werden mich nicht beschützen. Sie wissen, dass meine Eltern im Gefängnis sitzen und dort vermutlich auch noch lange bleiben werden.


  Alle paar Minuten zwinge ich mich, wach zu werden. Draußen wird es bestimmt bald hell. Wenn es so weit ist, muss ich wieder auf die Toilette zurück, bis der Bahnhof in Betrieb genommen ist. Die Wachleute dürfen mich nicht sehen, dürfen nicht merken, dass ich hier geschlafen habe. Sobald genügend Menschen herumwuseln, damit ich in der Menge untertauchen kann, komme ich dann wieder aus der Toilette. Ich werde in den Nahverkehrszug nach Rouen einsteigen. Auch wenn es noch einen Tag oder eine weitere Woche dauert - ich werde an mein Ziel gelangen. Ich kann es schaffen.


  Wieder fallen mir die Augen zu. Meine Lider sind so schwer, dass das einfach guttut. Ich träume vom Claude-Monet-Raum im Louvre. Diesmal halten Jay und ich Händchen, als wir uns all die Bilder anschauen. Er dreht sich strahlend zu mir um - vielleicht werden wir uns jetzt gleich küssen, wenn ich ihm meinen Kopf nur ein kleInès bisschen entgegenstrecke und seitlich neige ...


  »Mademoiselle!« Ich wache auf, als ein Bahnhofsmitarbeiter mich heftig schüttelt. »Réveillez-vous! Wachen Sie auf. Qu'est-ce qui se passe?« Der Wartebereich, in dem ich die Nacht verbracht habe, ist von hellem Sonnenlicht durchflutet. Es muss mindestens sieben Uhr sein. Es laufen sogar schon ein paar Reisende herum.


  Ich schlucke schwer und blicke die vor mir stehenden Gestalten an.


  »Je suis très desolée«, murmle ich. »Entschuldigung.« Ohne Schlaf war ich noch nie besonders schlagfertig.


  Alle, die zu dieser frühen Uhrzeit bereits am Bahnhof arbeiten, stehen um mich herum. Eine Frau hat ihr Handy gezückt und ruft anscheinend die Polizei. Die glauben bestimmt, dass ich eine schmutzige obdachlose Ausreißerin bin, die man nach Hause bringen muss. Instinktiv drücke ich meine Jacke an die Brust.


  »Bleib, wo du bist«, bellt mich einer der männlichen Bahnhofsmitarbeiter an, als ich versuche, auf die Füße zu kommen. »Du steckst in großen Schwierigkeiten.«


  Ich beiße mir auf die Lippe und reiße die Augen auf. Ob er vielleicht Mitleid mit mir bekommt, wenn ich so unschuldig wie möglich aussehe?


  »Je dois aller aux toilettes«, erkläre ich kleinlaut.


  Der Mitarbeiter schüttelt den Kopf. »Die Toilette muss noch warten, bis die Polizei da ist.«


  Eine andere Mitarbeiterin schnalzt mit der Zunge. Sie wendet sich leise auf Französisch an ihn. »Et si eile a ses règles?«


  »Oui, oui«, sage ich schnell. Ich setze eine Miene auf, als wäre ich schrecklich verlegen, was ich ja wirklich bin, aber nicht weil sie denkt, dass ich vielleicht meine Periode habe. Auch die übrigen Umstehenden wenden sich von mir ab.


  Die weibliche Mitarbeiterin zieht mich mit festem Griff vom Boden hoch und führt mich zur Toilette. Aus meiner Kabine heraus kann ich sie an der Tür stehen sehen. Sie passt auf, dass ich nicht ausbüxe. Für ihr Mitgefühl bin ich ihr zwar dankbar, aber es geht vermutlich nicht so weit, dass sie mir dabei helfen würde, aus dem Fenster zu steigen.


  Während ich auf dem Klo sitze, wühle ich hörbar in meinem Mantel herum, damit es so klingt, als würde ich ein Tampon suchen. In Wirklichkeit ziehe ich aber alle meine Ausweispapiere raus - meinen Führerschein aus Vermont, den Schülerausweis aus dem Lycée, meine Social-Security-Card - und lege sie geräuschlos in die Kloschüssel. Hoffentlich werden sie ganz runtergespült, ohne wieder hochzukommen. Meinen Pass kann ich aber nicht wegwerfen. Den brauche ich vielleicht noch.


  Mit einem tiefen Atemzug wickle ich meinen Pass in Klopapier. Als ich meine Unterhose und die Jeans wieder anziehe, stecke ich mir das Päckchen zwischen die Beine. Wenn es zu einer Leibesvisitation kommt, wird die Polizei es natürlich finden. Aber wie häufig sind Leibesvisitationen? Ich muss es darauf ankommen lassen. Und hey - es ist immer noch besser, als den Pass in eine Plastikhülle zu stecken und im Ganzen zu verschlucken, was ich sogar kurzzeitig in Betracht gezogen hatte, als mich die Bahnhofsmitarbeiterin zur schmuddeligen Toilette geführt hat.


  »Çava bien?«, fragt sie mich, als ich aus der Kabine komme.


  »Oui, merci. Alles o. k.«, sage ich. Ich lächle ihr zu, aber sie erwidert mein Lächeln nicht.


  Als wir zurückkommen, stehen bei den Bahnhofsmitarbeitern noch zwei Polizisten und eine Sozialarbeiterin. Dass sie eine Sozialarbeiterin ist, erkenne ich daran, dass sie einen Anzug trägt und keine Uniform. Die Mitarbeiterin hält mich so fest, als wäre ich ein listiger Welpe, der sich gleich losreißt und zur Tür läuft.


  »Quel áge avez-vous?«, fragt die Sozialarbeiterin. Sie ist jung und hübsch mit lockigem braunem Haar und Grübchen in den Wangen und einem Grübchen am Kinn. Ihre Stimme ist die freundlichste, die ich bis jetzt an diesem Morgen gehört habe.


  »Dix-huite«, lüge ich sofort. Achtzehn.


  »Wie heißen Sie?«, fragt sie mich. »Wir würden gern mit Ihnen darüber sprechen, warum Sie nachts im Bahnhof schlafen mussten.«


  »Emma«, antworte ich und bemühe mich, so akzentfrei wie möglich zu reden. »Je m'appelle Emma Léon.«


  »Emma, je m'appelle Binet Nagou.« Die Sozialarbeiterin gibt mir die Hand. »Sagen Sie mal, gehen Sie noch zur Schule oder machen Sie eine Ausbildung?«


  »Oui«, erkläre ich Binet. »Ich gehe auf die École Nationale des Beaux-Arts. Je suis peintre.« Ich muss an das hagere Gesicht des Mädchens denken, das mir gestern Nacht geholfen hat - die Malerin. Ich erinnere mich, wie ungeduldig sie auf ihren Bruder gewartet hat und wie schnell die beiden davongebraust sind, nachdem sie mich abgesetzt hatten.


  »Mein Bruder wohnt hier in Gournay-en-Bray«, erzähle ich der Gruppe auf Französisch. »Ich wollte ihn spontan zu Weihnachten besuchen. Bien sûr, wegen des Streiks herrscht ein totales Zugchaos. Als ich ihn per Handy informieren wollte, dass er mich abholen kommen soll, ging gleich die Mailbox dran. Da habe ich meine Mom angerufen. Sie hat mir erzählt, dass mein Bruder mit Freunden nach Grenoble gefahren ist, und meinte, ich solle auf direktem Wege nach Paris zurückkommen. Aber da fuhr schon kein Zug mehr. Also habe ich hier geschlafen.«


  »Können wir Ihren Ausweis sehen?«, fragt einer der Polizisten.


  Ich öffne meine Brieftasche. »Oh!«, rufe ich mit gespielter Überraschung. »Er ist weg!« Ich wühle in meiner Gesäßtasche. Dabei ist mir die ganze Zeit über unangenehm bewusst, dass mein Pass zwischen meinen Beinen steckt.


  »Ich habe ihn anscheinend im Studentenwohnheim liegen lassen«, lüge ich.


  »Und Ihr Zugticket?«, fragt einer der Bahnmitarbeiter.


  »Das habe ich weggeworfen, als ich gestern spätabends aus dem Zug ausgestiegen bin«, antworte ich ruhig.


  »Alors«, sagt ein Polizist und sieht mich mit einem seltsamen Blick an.


  »Es tut mir wirklich, wirklich leid.« Ich senke die Stimme. »Kann ich nicht einfach wieder nach Paris zurückfahren? Ich verspreche auch, dass ich so was nie wieder machen werde.«


  Alle Erwachsenen schauen sich erst gegenseitig an, dann mich. Mir bleibt nicht verborgen, dass die Bahnmitarbeiter mich am liebsten aus dem Bahnhof schmeißen würden. Dabei waren es ihre Kollegen, die sich gestern Abend hätten vergewissern müssen, dass sich wirklich niemand mehr im Bahnhof aufhält. Wenn ich etwas Kriminelles angestellt hätte, müssten sie jetzt den Kopf dafür hinhalten. Und die Polizisten wollen mir offensichtlich am liebsten ein Ticket in die Hand drücken, nur um irgendetwas zu tun.


  Aber Binet möchte sich mit mir unterhalten, und so pfeift sie die Hunde zurück, ehe noch etwas passieren kann. »Setzen wir uns kurz, Emma.«


  Ich folge ihr zu einer Holzbank. Draußen, vor den großen Panoramafenstern, die auf die Rückseite des Bahnhofs zeigen, fahren Züge auf die Gleise. Französische Kleinstädter in Arbeitsstiefeln, schweren Wintermänteln und unter dem Kinn zusammengeknoteten Schals beginnen den Bahnhof zu bevölkern. Die Polizisten und Bahnhofsmitarbeiter beobachten uns aus einiger Entfernung.


  »Emma, Sie müssen wissen, dass ich hier bin, um Ihnen zu helfen«, sagt Binet beschwörend. »Aus diesem Grund - und nicht aus Respektlosigkeit Ihnen gegenüber - würde ich Ihnen gern die folgende Frage stellen: Sagen Sie, Emma, sind Sie ... haben Sie als Prostituierte gearbeitet?«


  Mir bleibt der Mund offen stehen. »Non!« Ich schreie fast. »Qu'est-ce que vous dites? Was sagen Sie denn da?«


  »Emma, in der Normandie gibt es Unterkünfte für Frauen wie Sie.«


  »Oh mein Gott.« Ich schüttle nachdrücklich den Kopf. »Niemals. So was würde ich echt niemals tun.«


  Ich rücke ein Stückchen von ihr ab, empört darüber, was sie mir gerade unterstellt hat. Kurzzeitig verwandelt sich ihr hübsches Gesicht in die alte, schlaffe Fratze von M. Marquet, und genau wie an Heiligabend, als sein Gesicht dem meinen so nah war, kann ich nicht atmen. Ich kann nichts sehen. Meine gesamten Kräfte sind darauf konzentriert, nicht laut loszuschreien.


  »Ich kann Ihnen helfen«, wiederholt Binet insistierend. Aber ich schüttle nur den Kopf.


  »Ich bin keine ... Prostituierte. Ich bin Studentin. Ich brauche Ihre Hilfe nicht, ich muss bloß nach Paris zurück. Darf ich bitte gehen?« Ich kann ihr nicht mal ins Gesicht sehen.


  »Ja, Emma, ich denke schon.« Sie drückt mir eine Visitenkarte in die Hand, auf der ihr Name und eine Telefonnummer stehen. »Wenn Sie jemals wieder in so eine Notsituation geraten sollten wie hier, rufen Sie mich an. Bitte übernachten Sie nicht wieder in einem Bahnhof.«


  »Gut«, sage ich. Ich wende mich dem Fahrplan zu und entferne mich schwankend von ihr, von ihnen allen, den Bahnhofsmitarbeitern in ihren marineblauen Uniformen und den Polizisten mit den schweren Stiefeln und den harten Schlagstöcken an den Gürteln. Ich kann gar nicht schnell genug zum Zug nach Rouen kommen. Er steht am allerletzten Bahnsteig. Sollen sie doch rätseln, welche Route ich nehme. Soll Binet sich Sorgen machen, ob mit mir alles in Ordnung ist oder nicht. Ich weiß nur eins: Ich muss unbedingt zu Annabel. Sie ist die Einzige, die die Situation verstehen wird. Ich weiß nicht, ob sie wirklich in Rouen ist. Ich habe keine Ahnung. Aber es ist immer noch besser, sie zu suchen, als den Gedanken zuzulassen, dass ich wirklich und wahrhaftig allein bin - das zumindest weiß ich.


  Ich muss sie finden, wiederhole ich im Stillen, während mir Tränen in den Augenwinkeln brennen.


  Prostituierte ... Hände ... der Betonboden im Bahnhof von Gournay-en-Bray, die Art und Weise, wie ich ihn durch meinen Mantel und meine Jeans und sogar meine Schuhsohlen hindurch spüren konnte. Die ganze Fahrt nach Rouen über versinke ich immer wieder in kurze Tagträume über die letzten paar Tage. Ich träume von dem netten Typen mit dem Baseball-Käppi und davon, wie der Zug von kargen Schneefeldern umgeben war. Ich sehe wieder die Polizisten vor mir, die mich für ein Straßenmädchen gehalten haben, eine arme, mittellose und obdachlose Schülerin. Als der Zug quietschend in den Bahnhof von Rouen einfährt, reibe ich mir die Augen und schlucke den Ärger und die Angst hinunter, die mich nun schon seit Antritt der Reise begleiten.


  Als ich aussteige, finde ich mich in einer Stadt wieder, die so gar nicht dem Bild entspricht, das ich mir am Tag zuvor beim Lesen von Madame Bovary gemacht habe. Ich habe eine Kleinstadt am Ende der Welt erwartet. Dabei ist Rouen ziemlich lebendig. Auf jeden Fall viel lebendiger als zu Flauberts Zeiten.


  In dieser Stadt starb Jeanne d'Arc - die heilige Johanna von Orleans - den Märtyrertod, und zwar auf dem Marktplatz unweit vom Bahnhof. Das lese ich auf der »BIENVENUE À ROUEN«-Anschlagtafel im Vorraum, wo ich mir einen Espresso aus einem Automaten ziehe. Als ich ihn ausgetrunken habe, öffne ich die Schiebetüren und gehe die Rue de Jeanne d'Arc entlang, während ich vor meinem inneren Auge andauernd das Bild der jungen Frau vor mir sehe, die an einen Pfahl gebunden verbrannt wurde. Mir ist, als könnte ich ihre Schreie hören, als ich mich dem Platz nähere, auf dem sie unter Folterqualen starb - aber vielleicht ist das auch bloß meiner Erschöpfung geschuldet.


  In der Rue du Gros-Horloge biege ich rechts ab und folge dem Touri-Trampelpfad die lange Fußgängerzone hinunter, die anscheinend irgendwohin führt - vielleicht zu einem Platz oder einer Kirche.


  Rings um mich herum ragen überall bunt angestrichene Fachwerkhäuschen auf, die ihren Teil zu der idyllischen, aber auch leicht unheimlichen Atmosphäre des Ortes beitragen. Im Geiste sehe ich Ritter und Burgen vor mir, Bauern und Städter mit schmutzigen Kleidern und schlechten Zähnen. Die Touristen hier saugen alles begierig in sich auf. Es ist noch nicht mal wirklich Vormittag und trotzdem wimmelt das Kopfsteinpflaster in allen Himmelsrichtungen von Menschen. Lauter kleine Jeanne-d'Arc-Püppchen stehen in den Schaufenstern der Geschäfte.


  Als ich am Ende der Straße die gotische Kathedrale erblicke, bin ich baff. Sie ist riesig - größer als Notre-Dame, ja größer als irgendeine der vielen prächtigen Kirchen in Paris. Die belebte Straße erlaubt eine ungehinderte Sicht auf das Meisterwerk aus geschnitztem Sandstein, das alles rings herum überstrahlt.


  Irgendwie habe ich das Gefühl, sie von irgendwoher zu kennen.


  Dann fällt mir ein, warum der Name Rouen mir so vertraut vorkam, als ich ihn in Annabels Buch eingekringelt gesehen habe: Claude Monet hat eine Bilderserie der Cathedrale Notre-Dame de Rouen gemalt, und auch wenn ich noch nie ein großer Fan der Impressionisten gewesen bin, war ich doch, als ich den Werken einmal gegenüberstand, beeindruckt, wie Monet es geschafft hat, die ganze Erhabenheit mit seinen unscharfen Strichen einzufangen. Während seine anderen Arbeiten mir immer eher verschwommen erschienen sind und sich in der Erinnerung halb auflösen, mochte ich diese Serie schon immer gern, weil sie auffallend, eindrucksvoll und anders ist.


  Mir kommt wieder mein frühmorgendlicher Traum in den Sinn: Jay und ich im Monet-Raum im Louvre. Monet! Mein Unterbewusstsein muss es also schon gewusst haben.


  »Oh wow«, sage ich atemlos und zustimmend lächeln mich Touristen an, von denen die meisten Englisch verstehen.


  In Madame Bovary hat Emma es so arrangiert, dass sie ihren Liebhaber Leon hier traf. Hier, wo sie Gott um Hilfe bat.


  Leise gehe ich mit angehaltenem Atem in die Kirche.


  Annabel, ich weiß, dass du ganz in der Nähe bist, versuche ich ihr in Gedanken mitzuteilen. Bitte lass meine Intuition recht behalten.


  Ich mache einen Rundgang durch die Kathedrale. Ich besuche jede der kleinen Kapellen in der Hoffnung, dass sich Annabel vielleicht dort aufhält. In der letzten gönne ich meinem müden Körper auf einem der kleinen Stühle Rast. Ich lasse mein Kinn auf die Brust sacken und schließe die Augen, sodass meine Haare zu beiden Seiten des Gesichts hinabfallen.


  Ich bin mir nicht sicher, wie viel Zeit vergangen ist, aber nach längerer Stille spüre ich plötzlich jemanden hinter mir. Ich kann mich nicht umdrehen, so sehr wächst die Hoffnung in meiner Brust.


  Könnte das Annabel sein? Weiß sie vielleicht, dass sie mich hier treffen soll? So, wie Emma und Leon sich in dieser Kirche getroffen haben?


  Aber hinter mir steht nicht Annabel, sondern ein Priester. »Zeit zu gehen, mon enfant. Die Kirche schließt gleich.«


  Zurück auf dem sich nun rasch leerenden Kathedralen- Vorplatz habe ich Bauchschmerzen vor Hunger. Ich muss unbedingt etwas essen.


  In der Nähe befindet sich ein Bistro mit Kaffee, Sandwiches und auch, wie ich feststelle, Internet. Ich kaue auf einem Brot mit Butter und Marmelade herum, aber es schmeckt nach nichts.


  Ich habe Annabel noch nicht gefunden. Langsam bekomme ich Angst.


  Ich frage, ob ich einen Computer benutzen darf. Es dauert eine Weile, bis ich mir darüber klar geworden bin, was ich in der E-Mail schreiben will.


  Jay,


  ich bin so verwirrt. Erschöpft.


  Ich hätte nicht gedacht, dass das so schwer werden wird. Aber eigentlich weiß ich gar nicht genau, was ich mir vorgestellt habe...


  Bitte: Was immer Du machst, verständige nicht die Polizei oder Mme Cuchon. Das musst Du mir versprechen.


  Sag mir, dass Du mir helfen wirst, wenn nötig. Ich kann das Ganze durchstehen, wenn Du mir nur das zurückschreibst.


  PJ


  Noch bevor ich zweimal darüber nachdenken kann, habe ich schon auf SENDEN gedrückt. Dann klicke ich auf die E-Mail, die ich gerade geschrieben habe, nur um sie immer und immer wieder durchzulesen, bis sie gar keinen Sinn mehr ergibt.


  Schließlich geschieht es nicht oft, dass man in Sekundenbruchteilen eine Entscheidung treffen muss, die das eigene Leben unwiderruflich verändern kann, und man dann eine Ewigkeit darüber nachdenkt, ob es nun die richtige war oder nicht.


  Als ich aus dem Haus am Place des Ternes geflohen bin, hatte ich nur einen Gedanken: nichts wie weg von den Marquets. Ganz egal, was sie über mich wissen, ich bin besser dran, wenn ich nicht in ihrer Nähe bin. Vor meinem inneren Auge konnte ich damals wieder Annabels wallende schwarze Haare vorbeirauschen sehen - die mich dazu verleiteten, ihr zu folgen. Ihr Lieblingsbuch lag zufällig auf dem Tisch, in der Nähe meInès Mantels. Ich griff mir alles, was meine Hände tragen konnten. So schnell wie möglich, rannte ich durch den fallenden Schnee und sah dabei die ganze Zeit einen langen dunklen Pferdeschwanz vor mir, der in der Ferne hin- und herschwang. Dieser Vision bin ich den ganzen Weg nach Rouen gefolgt. Und nun weiß ich nicht mehr, wo ich hin soll.


  Der Computer fiept, eine Vorwarnung, dass meine Zeit gleich um ist. Ich logge mich aus.


  Draußen vor dem Fenster des Bistros kann ich einen Falafel-Imbisswagen am Bordstein stehen sehen. Er macht ein gutes Geschäft, indem er gefüllte Pitas mit Hummus, Tomaten, eingelegtem Gemüse, Kohl und Kichererbsenbällchen verkauft. Jede Falafel wird in Tahini und scharfer Soße fast ertränkt, und die Einheimischen nehmen sie dann in beide Hände und essen sie gierig im Weitergehen.


  Eine junge Frau in einem karierten Swing-Kleid aus den Fünfzigern geht zu dem Stand. Sie zeigt auf die Zutaten, die sie haben möchte. Ich kann ihr ungezwungenes, unbefangenes Lachen hören, klar und deutlich. Sie vermeidet es, französisch zu sprechen.


  Annabel liebt Frankreich, aber sie beherrscht die Sprache nicht. Ihr Französisch ist schrecklich.


  Mein Herz setzt kurz aus.


  »Annabel ... Annabel ...!«


  Ich wusste es. Und doch kann ich es nicht glauben. Ich scheine gerade meinen Verstand zu verlieren, weil ich zu viel an die Vergangenheit denke. Ich reibe mir die Augen. Aber doch: Da ist sie noch immer - sie will sich gerade umdrehen und davongehen. Wie von der Tarantel gestochen, springe ich vom Stuhl auf, der laut umkippt, als ich zum Fenster sause. Ihre blauen Augen sind vor Müdigkeit verquollen und rötlich, aber es sind unverkennbar ihre.


  Ich stürme durch das Café und zur Tür hinaus auf die Straße. Mir ist egal, wen ich dabei zur Seite stoßen muss. Zitternd stürme ich auf sie zu.


  Ich hätte meinem eigenen Urteil nicht vertraut, nicht nach den letzten beiden Tagen, aber als ich den Geruch nach Wald rieche, so süß wie Äpfel ...


  Sie ist es wirklich.
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  Das Leben ist zum Leben da


  »Lass uns für immer hierbleiben«, flüstert mir Thomas ins Ohr, das Gesicht im baumwollenen Kissenbezug vergraben. Im trüben Kerzenlicht des Zimmers, in dem Thomas aufgewachsen ist und das ich nun in diesem Schuljahr bewohne, kann ich gerade mal die drei Leberflecke neben Thomas' perfektem Ohr ausmachen. Seine Haut ist glatt und babyzart.


  Vor ein paar Stunden bin ich von der Probe heimgekommen. Thomas hat auf mich gewartet und mit großem Gehabe Zitronentee aufgebrüht und mich angebettelt, dass er mit mir in die Dusche kommen dürfe.


  »Absolument!«, habe ich trocken geantwortet und mich beeilt, mir vorher zumindest schon mal die Schmutzschicht vom Tanzstudio runterzuwaschen, damit ich schnell wieder bei ihm bin.


  Sauber geschrubbt und in meinen Morgenrock gewickelt, habe ich mich danach mit ihm ins schmale Bett gelegt, in dem wir nun jede Nacht gemeinsam schlafen, seit er aus den Alpen zurückgekehrt ist. Zum Glück ist Mme Rouille noch immer dort und macht Urlaub mit ihren Schwestern. Sie ahnt also nichts.


  »Hast du denn gar keinen Hunger?«, frage ich kichernd. Es ist schon nach acht. »Ich verhungere gleich.«


  »Im frigo ist ein bûche de Noël noch«, schlägt Thomas vor. »Bring den her, dann ich füttere dich damit.«


  Ich schnaube. »Thomas, nein! Ich brauche was Richtiges, nichts Süßes ...« Ich reibe ihm sanft über den flachen Bauch. »Und du auch. Lass uns was zu essen besorgen.«


  »Und diesen perfekten Ort verlassen?« Thomas legt seinen schlanken Arm um mich. »Das ist aber nicht schön.«


  »Hmm.« Ich rolle mich so herum, dass mein Gesicht auf seiner glatten Brust liegt. »Klingt eine leckere französische Zwiebelsuppe denn nicht verlockend für dich?« Ich lecke mir schmatzend über die Lippen.


  »Aber draußen ist es so kalt«, sagt Thomas. »Und du hättest also echt lieber Suppe als mich?«


  »Ich hätte gern beides«, erkläre ich ihm. »Lass uns zum Café Dumont gehen. Ja? Ich zahle auch.«


  Thomas springt aus dem Bett. »Es liegt in meiner Verantwortung, dass du in Paris nur das Allerbeste kennenlernst und machst. Wenn du Suppe also essen willst, dann werde ich dich zu der besten französischen Zwiebelsuppe der ganzen Stadt bringen.«


  »Echt?«, quieke ich. Thomas steht in seinen Boxershorts vor mir und ich kann mich nur mit Mühe und Not beherrschen, ihn nicht sofort wieder unter die Decke zu ziehen. Aber ich bin wirklich hungrig. Also hüpfe ich ebenfalls aus dem Bett und ziehe eine Jeans und einen großen Pulli an. Als ich die Kerzen ausblase, hinterlässt das einen angenehmen Geruch, der an Geburtstage erinnert.


  »On y va!«, rufe ich aus der vorderen Diele, wo ich mir meine nassen Haare vor dem Spiegel knete. »Bist du fertig?«


  Während Thomas seinen Mantel überzieht, wirft er einen Blick auf sein Handy. »Wenn wir schon rausgehen ...«


  »Oui?«


  »Kann ich ein paar Freunde anrufen, ob sie dazustoßen wollen? Ich habe schon lange nicht mehr sie gesehen.«


  »Bien sûr«, entgegne ich. »Ich würde deine Freunde sehr gern kennenlernen.« Ich versuche, meine Stimme normal klingen zu lassen, aber im tiefsten Inneren freue ich mich, diesen Teil von Thomas' Leben zu entdecken - das Leben, das er außerhalb dieses Apartments lebt.


  Thomas schickt seinen Freunden schnell eine SMS. Wir schließen die Tür hinter uns und halten kurz ein, um uns innig zu küssen, ehe wir nach unten gehen.


  Thomas führt mich die Avenue des Ternes entlang und biegt dann in die Avenue Niel. Diesen Weg bin ich noch nie gegangen.


  »Ich führe dich in eines der besten Bistros von Paris. Du wirst es mögen«, verspricht mir Thomas. »Meine Freunde sind schon alle da.«


  Ich marschiere rasch neben Thomas die Straße entlang. Meine behandschuhten Finger habe ich tief in den Taschen meiner wollenen Kapitänsjacke vergraben.


  An der Ecke Avenue Niel und Rue Langier zieht Thomas die Tür zu einem großen, dunstverhangenen Bistro auf. Es ist rappelvoll und die meisten Leute trinken Bier aus hohen Gläsern und essen Erdnüsse. In der Nähe der Bar sitzt ein Grüppchen, das mir vage bekannt vorkommt, um einen Tisch herum.


  Ich erinnere mich an Inès, Xavier und Rémy von PJs Party im vergangenen Herbst. Das ist Thomas' Clique aus der Sorbonne. Wobei sich die Gruppe eigentlich schon länger kennt - vor der Universität waren sie nämlich zusammen auf dem Lycée de Monceau. Sie sind alle in Ternes aufgewachsen.


  Anders als Thomas wollen seine Freunde keine Ärzte werden.


  Inès hat flippige, kurze Haare und absolut coole Bohèmekleider. Damals auf der Party, als ich sie kennengelernt habe, hat sie mir erzählt, dass sie gerne Schriftstellerin oder sogar Dichterin werden möchte. Xavier macht wunderschöne Skulpturen und studiert Architektur. Es ist irgendwie lustig, dass er so geschickt mit den Händen ist, obwohl er recht stämmig und eher der unbeholfene Typ ist. Er sieht schon etwas älter aus, aber Thomas hat mir erzählt, dass er erst zwanzig ist. Remy studiert Kunstgeschichte - er kann zu jedem Gemälde im Louvre das Entstehungsjahr nennen und erklären, warum es so bedeutend ist. Genau wie Thomas ist er schlaksig und dazu ein kleines bisschen arrogant. Er wirkt wie ein Sportler - aber ganz anders als die Sportler, die ich früher auf der Highschool gekannt habe.


  Als Inès Thomas und mich reinkommen sieht, springt sie sofort auf. Ihre hellbraunen Haare hat sie seit unserer letzten Begegnung tiefrot gefärbt. Sie trägt eine hautenge Jeans, ein helles fließendes Top, das ihren grazilen Oberkörper umspielt, eine abgetragene Militärjacke und einen wild um den Hals gewickelten Seidenschal.


  »Oliiiiiivia!«, schreit sie, gibt mir schmatzend Küsschen auf die Wangen und zieht mir die Mütze vom Kopf. »Wie 'übsch, dein schönes Gesischt wiederzuse'en!«


  Xavier und Remy ziehen mich zu sich auf Stuhlhöhe hinunter, um mir ebenfalls zur Begrüßung Küsschen zu geben. Xavier, der eher rundlich gebaut ist und schon jetzt am Haaransatz eine Glatze bekommt, klopft mit seiner großen Faust auf den leeren Stuhl neben sich. Remy grinst mich sexy an und entblößt dabei ein paar schiefe Zähne, während er mit einer fließenden Bewegung für Thomas einen leeren Stuhl von einem benachbarten Tisch heranzieht.


  »Setz disch! Setz disch!«, ruft Inès, während Xavier gleichzeitig verkündet: »Mehr Bier!«


  »Nein, nein, das ist schon okay«, sage ich, aber Thomas und seine Freunde wollen nichts dergleichen hören. Schlussendlich akzeptiere ich lächelnd einen halben Liter 1664. Wenn wir ausgehen, heißt das wohl, dass wir wirklich ausgehen.


  Thomas bestellt Französische Zwiebelsuppe, moules frites und mehrere Biere. Der Kellner-Schrägstrich-Barkeeper bringt uns einen großen Brotkorb. Ich schlage herzhaft zu, meide zwar die Muscheln, genieße aber jeden Bissen der würzig-cremigen Suppe. Es ist ewig her, dass ich so geschlemmt habe, vermutlich nicht mehr seit Alex' Geburtstagsessen, was ungefähr zur selben Zeit stattgefunden hat, als ich beim Underground angenommen worden bin.


  »Die Proben für die Revue haben mich in einen totalen Scheunendrescher verwandelt!«, rufe ich und deute mit einer Geste an, welch große Portion ich schon nach fünf Minuten verdrückt habe. »Ich schwöre, normalerweise esse ich nicht so viel.«


  »Das Leben ist zum Leben da«, erklärt mir Inès weise. Sie bricht sich noch ein Stück vom Brot ab und wischt damit den letzten Rest ihrer Suppe aus dem Teller. »Wie kann man nur ohne gutes Essen leben?« Der Ausspruch hätte von Alex stammen können.


  »Ich hoffe allerdings, dass ich morgen noch mit André mithalten kann.« Ich lache und tätschle mir den vollen Bauch.


  »Olivia tanzt in der Revue Bohème«, erzählt Thomas seinen Freunden stolz. »Sie wurde in einem Duett besetzt.«


  »Sacre bleu, c'est fantastique!«, ruft Xavier. »Das ist kein Witz?«


  Lächelnd schüttle ich den Kopf. »Nein, kein Witz.«


  Inès küsst mir die Hände. »Das ist ja der Wahnsinn!«


  »Du bist also wirklich eine echte Ballerina, ja?« Remy schaut mich beeindruckt an.


  »Na ja, ich denke schon.« Ich lache.


  »Das müssen wir feiern«, sagt Inès. Sie steht auf und holt noch eine Runde Bier von der Bar.


  Thomas' Freunde sind ganz anders als alle Freunde, die ich bisher hatte. Xavier hat ein großes abgefahrenes Lager in Clichy gemietet, in dem er sein Kunstatelier hat, aber die meiste Zeit auch dort wohnt. Laut Thomas geht er fast nie in seine Uniseminare. Er raucht selbst gedrehte Zigaretten und lässt sich gern lautstark über die hässlichen modernen Gebäude aus, die sich um den Boulevard Périphérique häufen, den Stadtring, der Paris von den Hochhaus-Vororten trennt. Xavier mag es gern klassisch. Aber seine Skulpturen sind komischerweise schräg, exzentrisch und neuartig.


  Inès hat wie Thomas immer ein Notizheft dabei, um alles aufzuschreiben, was sie Interessantes an Paris entdeckt. Sie ist eine engagierte Literaturstudentin und zitiert häufig spontan unbekannte französische Dichter, die nicht mal Thomas kennt. Remy und Inès sind kein Paar, aber nach mehreren Runden beginnen sie, sich wie eInès zu benehmen - und küssen sich leidenschaftlich vor allen.


  Dabei gehört Remy zu den Typen, vor denen Mütter immer warnen: Er ist unglaublich gut aussehend, groß und hoffnungslos unreif. Inès hat ihm bereits seine Serviette in den Schoß gelegt und ihm die Muschelsoße vom Handgelenk gewischt, die schon in Richtung des Bündchens seines zerknitterten weißen Hemds lief. Als er überlegte, sich einen Brandy zu gönnen, erinnerte sie ihn daran, dass Brandy nicht gut für seinen Magen ist.


  Sie sind hinreißend zusammen, auch wenn es mich verwirrt, warum sie nicht offiziell ein Paar sind. Ob sie sich beide auch mit anderen treffen? Bei dem Gedanken wird mir ganz schwindelig.


  Bis Mitternacht hat sich das Bistro ziemlich geleert. Inès und Thomas diskutieren wild und erhitzt über Philosophie. Ihre Argumente werden von Remys geistreichen Nebenbemerkungen ergänzt. Remy spielt Trompete bei einem afro-karibischen Jazz-Trio mit ein paar 60-Jährigen, die er kennengelernt hat, als er ein Jahr lang Zivildienst in einem Altenheim machte.


  Ich stütze mein Kinn in die Hand und beuge mich über den bierbespritzten Tisch. Ich könnte ihnen stundenlang zuhören. Sie gleichen absolut niemandem, den ich kenne. Ich kann mich nicht erinnern, dass sich Vinces Freunde jemals über die Beziehung zwischen Musik und Sexualität ereifert haben.


  Thomas nimmt einen Hundert-Euro-Schein aus seiner Geldbörse und legt ihn auf den Tisch. »Sollen wir mal, mes amis?«


  »Ich möchte aber nicht gehen, ehe wir nicht unsere Star- Ballerina haben tanzen sehen«, sagt Inès. »Tanz für uns! Als Vorgeschmack auf die Show.«


  »Oui!«, stimmen Thomas, Remy und Xavier zu. »Faiscca!«


  Ich lache. »Dafür bin ich aber im Moment nicht mehr nüchtern genug.«


  Inès und Xavier schieben ein paar Tische zur Seite. »Olivia! Wir lassen dich nicht gehen, bevor du nicht ein Solo für uns getanzt hast -«


  »Sieh's als Bezahlung für dein Essen an!«, sagt Thomas.


  »Ich muss also für meine Suppe tanzen, ja?« Mit leichten Schwindelgefühlen stehe ich auf und stelle mich mit geradem Rücken hin. Ich weiß, dass ich betrunken bin, denn ich werde es tatsächlich tun. »Also gut!«


  Statt der Abfolge, die wir für die Revue Bohème proben, entscheide ich mich dafür, meine neuen Freunde mit einem meiner besten Tricks zu begeistern. Ich fixiere die Wand und drehe mehrmals hintereinander schnelle Pirouetten, die sie sicher sprachlos machen. Nachdem ich mich ungefähr achtzehn Mal auf den Zehenspitzen meiner Lammfellstiefel gedreht habe und nur ins Plié gegangen bin, wenn es nicht anders ging, verbeuge ich mich schließlich in Richtung meines Publikums. Die Gruppe bricht in Jubel aus.


  »Brava! Brava!«, brüllt Remy.


  Ich muss kichern, auch wenn der behaarte alte Barkeeper uns finster ansieht. »Zeit zu gehen, Kids!«, mahnt er uns. »Keine lustigen Spielchen mehr.«


  Ich quieke, als Thomas mich hochhebt und über die Schulter wirft. »Ich kann mich an das letzte Mal erinnern noch, als du hast getanzt und getrunken. Es hat bei Krücken geendet, non?«


  Aber ich muss zu sehr lachen, um antworten zu können.


  »Ab ins Bett mir dir!«, ruft Thomas und trägt mich nach Hause. Dabei singt und lacht er auf dem ganzen Rückweg bis zur Wohnung.
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  Gute Vorsätze zu Silvester


  Es dauert nicht lang, die Bude meines Vaters in Montauban zu finden. In solchen kleinen Städtchen neigen die Wohlhabenden dazu, sich alle auf demselben Fleckchen zu versammeln. Und die übrigen sind mit Google Maps auffindbar. Wir können es alle kaum erwarten, endlich aus dem Auto zu steigen und uns zu strecken und zu recken, vor allem Jay, der kurz vor unserer Ankunft eine E-Mail von PJ auf dem Handy empfangen hat. Er ist davon überzeugt, dass sie uns wirklich braucht, und hat Zack gedrängt, so schnell wie möglich zu fahren, damit er endlich richtig mit seiner Suche loslegen kann.


  Als wir das Haus finden, in dem, wie ich aufgrund der Lektüre der internationalen Immobiliennachrichten kombiniere, mein Dad seine Wohnung haben muss, ist es bereits dunkel und mir ist unbehaglich zumute, aber das dürfen Jay und Zack nicht mitbekommen. Ich sage ihnen, dass sie im Wagen warten sollen, während ich mal die Wohnung checke. Nachdem ich tief durchgeatmet habe, gehe ich mit meinem breitesten Lächeln auf den Portier zu.


  »Je m’appelle Alex Nguyen, la fille de M. Nguyen. Le Monsieur Nguyen du Montauban National«, informiere ich ihn.


  »Ah! Mademoiselle Nguyen!« Der Portier ist ein älteres kleines Männlein mit Falten um die Augen und einem liebenswerten Lächeln. »Bonsoir!«


  »Mon père n'est pas ici, n'est pas? II va au Vietnam, oui?«


  »Oui, oui, bien sûr«, entgegnet der Concierge. Erleichtert atme ich auf. Mein Dad ist also in Vietnam, genau, wie ich vermutet hatte. Weit, weit weg von hier.


  Da ich mit meinem Französisch bereits an meine Grenzen gelangt bin, springe ich schnell weiter, bevor dem Portier irgendetwas komisch vorkommt. »Mein Vater hat gesagt, dass Sie meine Freunde und mich in die Wohnung reinlassen«, sage ich so schnell und flüssig ich kann. »Wir wollen für ein paar Tage hierbleiben.«


  »Comment? C'est vrai?«, fragt er. Am liebsten würde ich Zack aus dem Auto zerren, denn von dem Rest, den der Portier sagt, verstehe ich kein Wort. »Listening comprehension« liegt mir einfach nicht. Also echt, aus dem Genuschel soll mal einer schlau werden.


  Endlich gibt mir der Concierge die Hand und deutet dann auf den Aufzug und die Stufen hinauf. Er faselt etwas von seinem schlechten Gedächtnis, und ich kann unser Glück kaum fassen. Der arme Kerl fühlt sich wahrscheinlich schuldig, weil er sich nicht an mein Kommen erinnert hat.


  Ich weiß vielleicht nicht viel über meinen Vater, aber eines ist sicher: An Frankreich liebt er die »gute alte Schule«. Er hat's nicht gern modern oder kühl. Und so überrascht es mich nicht sonderlich, dass er sich ein Apartment in einem renovierten mittelalterlichen Kloster unweit vom Marktplatz gekauft hat. Aber der Eingangshalle nach zu urteilen, ist die Wohnung allererste Spitzenklasse.


  Plötzlich bin ich wahnsinnig nervös, sie zu sehen - das Zuhause meines Vaters. Na ja, eine seiner vielen Unterkünfte. Ich renne nach draußen zum geparkten Auto, schnappe mir Jay und Zack und ziehe sie mitsamt unserem Gepäck hinein.


  Sobald wir alle beisammen sind, stellt sich der Concierge als Monsieur Garty vor. Er betrachtet uns alle freundlich. Wir quetschen uns in den kleinen Aufzug, der uns in das oberste Stockwerk bringt. Die Gebäude in Frankreich, vor allem in Kleinstädten wie Montauban, sind nicht besonders hoch, weil sie so alt sind. Ein Penthouse in Frankreich ist also etwas ganz anderes als eins in New York. Nichtsdestotrotz ist dieses Penthouse eine der beeindruckendsten Wohnungen, die ich je zu Gesicht bekommen habe. Und dabei habe ich echt schon eine Menge sehr beeindruckender Unterkünfte gesehen. Schließlich bin ich auf die Brooklyn Prep gegangen. Das ist beste Schule in ganz Brooklyn, manche sagen sogar, es sei die beste in ganz New York. Meine Klassenkameraden sind alle die Kinder von VIPs. Da kommt man natürlich viel herum!


  M. Garty schließt mithilfe einer Hightech-Karte die holzvertäfelten Eingangsflügeltüren auf. Dann tippt er den Sicherheitscode ein, damit die Alarmanlage nicht losgeht, und schaltet ein geschmackvolles rosafarbenes Licht nach dem anderen ein, die oben an der Gewölbedecke eingelassen sind. Die Wohnung meines Vaters ist spärlich möbliert und statt Wänden trennen große Freiflächen die Räume voneinander. Alles ist ziemlich altmodisch und wuchtig, wie der riesengroße, polierte Holztisch in der Küche, der die Bar ersetzt. Es ist offensichtlich, dass die Geräte und Entertainment-Systeme alle Highend-Produkte sind, dabei aber völlig unaufdringlich und elegant. Wie nicht anders zu erwarten, hat mein Vater in ein paar megateure Kunstgegenstände investiert: ein ziemlich verschnörkeltes großes Bild mit einer Gruppe französischer Kavalleristen, die in den Krieg reitet, und einen dieser Wandteppiche, wie man sie manchmal in Museen zu sehen bekommt, mit den üblichen Einhörnern und Mägden darauf. Im Met, also dem Metropolitan Museum im New York, haben sie ein paar davon.


  »Mon Dieu«, raunt Zack. »Da ist die Wohnung der Marquets ja nichts dagegen.« PJs Gasteltern sind im ganzen Lycée bekannt dafür, dass sie von allen Gastfamilien die edelste Unterkunft haben.


  »Da hast du recht«, stimmt Jay zu. »Schaut euch nur mal den Fernseher an!« Er deutet auf einen Flachbildschirm, der gegenüber der Küche an der Wand angebracht ist. Der ist so gigantisch, dass man ohne Mühe von jedem Punkt im Apartment aus fernsehen kann.


  M. Garty führt uns zu einer Treppe, die hinter dem Badezimmer versteckt ist, und als wir hochsteigen, finden wir oben ein großes Schlafzimmer, ein weiteres Bad und ein kleines Gästezimmer.


  »C'est le clocher«, erklärt M. Garty. Ich schaue zu Zack.


  »Der frühere Glockenturm«, übersetzt Zack mir.


  Na, wenn das nicht göttlich ist?


  Als wir im Schlafzimmer die Vorhänge aufziehen, kann ich unter mir die ganze Stadt im Lichterglanz sehen: die Brücke, den Marktplatz, all die schummrig beleuchteten Bistros, in denen langsam das Abendessen serviert wird.


  »C'est très agréable. Wirklich, sehr ansprechend. Merci beaucoup.« Ich gebe M. Garty einen Wink. Voller Gottvertrauen gibt er mir einen Zweitsatz an Schlüsselkarten (eine für mich und eine, die ich an Jay weiterreiche). Zu jeder Karte gibt es einen kleinen Zettel dazu, auf dem handschriftlich der Sicherheitscode der Alarmanlage steht. Als M. Garty das Apartment verlässt, erwische ich Zack und Jay dabei, wie sie sich selig angrinsen, offenbar ganz hingerissen von der piekfeinen Unterkunft. Ich kehre ihnen den Rücken zu. Sie haben ja keine Ahnung, was ich gerade abgezogen habe und dass mein Vater nicht den blassesten Schimmer davon hat, dass wir hier sind. Und dass er es wahrscheinlich überhaupt nicht prickelnd finden würde, wenn er es wüsste.


  Später am Abend, als ich ins große Doppelbett schlüpfe, in dem Zack bereits schläft, starre ich auf das blaue Display von meinem BlackBerry. Irgendwann werde ich meine Mutter wohl zurückrufen müssen. Wer weiß, ob sie nicht schon Wind von meinem nicht allzu guten Stand (oder besser: völligen Versagen) am Lycée bekommen hat. Aber was soll ich ihr sagen? Außerdem kümmert sie sich ja wohl überhaupt nicht um mich und mein Glück. Das hat sie mir im vergangenen Schulhalbjahr unmissverständlich klargemacht, indem sie mir das Konto gesperrt hat und ich ganz auf mich selbst gestellt war. Und dann ist sie noch nicht mal zu Weihnachten aufgetaucht. Wenn sie diesen Tag nicht mit mir verbringen will, fein. Das beruht auf Gegenseitigkeit.


  Ich drücke LÖSCHEN, ohne auch nur die Mailbox abzuhören, schalte das Handy aus und stecke es unter das Kissen. Dann kuschle ich mich in die Daunendecke, blicke aus dem dunklen Fenster auf den winzigen, 10-Cent-Stück großen Mond und warte darauf, dass der Schlaf mich übermannt.


  Kaum dass ich am darauffolgenden Morgen aufwache, ist Jay schon wieder auf den Beinen und macht sich sofort auf die Suche nach PJ. Zack und ich schlafen beide im Ehebett im Schlafzimmer. Jay hat das kleinere Gästezimmer genommen. Noch ehe ich überhaupt aus dem Bett raus bin, höre ich, wie Jay die Wohnung verlässt. Ich drehe mich um und schaue Zack an, der trotz des Krachs in der Wohnung unter uns weitergeschlafen hat.


  Zack sieht so gut aus. Er gehört zu der Sorte Jungs, die man als hübsch bezeichnen könnte, vor allem dann, wenn man herausgefunden hat, dass sie schwul sind. Er ändert mit Vorliebe immer wieder seine Frisur - als ich ihn im September zum ersten Mal gesehen habe, waren seine Haare noch lang wie in den Siebzigern. Jetzt trägt er sie kürzer, aber vorne noch immer ziemlich lang. Seine Brille mit der dunklen Fassung liegt ordentlich zusammengeklappt neben ihm auf dem Nachttischchen, ohne sie sieht er viel jünger aus, noch jungenhafter als sonst. Plötzlich fühle ich mich von ihm angezogen und ich habe den unwiderstehlichen Drang, ihn zu umarmen, auch wenn mir klar ist, dass er dann aufwacht.


  »Ugh, Alex, nicht«, murmelt Zack schläfrig. »Geh weg!« Er versucht, sich wegzurollen, aber das lasse ich nicht zu.


  »Komm schon, Zack«, bettle ich. »Ich kann eine Umarmung gebrauchen.«


  Zack reibt sich die Augen und greift nach seiner Brille. »Was ist denn los?«


  Ich setze mich auf und ziehe mir die weiße Decke bis zum Kinn hoch. »Ich weiß nicht genau.«


  Auch Zack richtet sich jetzt auf. Seine Haare sind wild zerzaust und durcheinander. »Möchtest du reden?«


  Darüber denke ich kurz nach. Was soll ich sagen? Wo beginnen?


  »Alex, was ist los?«, hakt Zack nach. »Wir haben noch immer nicht darüber gesprochen, warum du am ersten Weihnachtsmorgen so schlampig rumgelaufen bist. Das ist überhaupt nicht deine Art. Ist irgendwas mit deiner Gastfamilie?«


  Ich merke, dass er eigentlich schon weiß, dass zwischen meiner Gastfamilie, den Pomeroys, und mir nichts vorgefallen ist. Meine Gasteltern Marithe und Alain registrieren ja kaum, was ich in Paris so mache. Sie meinen es zwar gut, aber sie sind, na ja, wie nicht vorhanden. Zack weiß auch, wie ich über sie denke, weil seine Gastfamilie ganz genauso ist, mit dem einzigen Unterschied, dass er auch noch eine Gastschwester hat. Mal abgesehen davon, dass mich in regelmäßigen Abständen mein kleiner zehnjähriger Gastbruder Sebastien und seine Schmuddelfreunde total annerven, sind sie mir ansonsten eher schnuppe.


  »Nein«, sage ich.


  »Hast du Probleme mit deiner Mom?«, fragt Zack. »Wie kommt es, dass sie zu Weihnachten nicht in Paris war?«


  »Sie hatte andere Pläne«, sage ich mit steinerner Miene.


  »Was ist mit der Prüfung? Bist du beim Final Comp gut durchgekommen?«


  Ich verdrehe die Augen. »Natürlich.« Keine Ahnung, warum ich nicht fertigbringe, es ihm zu sagen. Ich will nicht, dass er mich für eine Versagerin hält, glaube ich.


  »Und George? Hattest du Gelegenheit, dich vor den Ferien von ihm zu verabschieden?«


  Ich weiß nicht, was ich darauf sagen soll.


  »Ist es das, was dich belastet, Alex?« Zack spürt, dass er auf der richtigen Fährte ist.


  Ich bette meinen Kopf in Zacks Schoß. Er duftet nach Waschmittel. Seine Kleider, selbst die, in denen er schläft, sind immer frisch gewaschen und gebügelt. Das hat etwas wahnsinnig Tröstliches.


  Nach ein paar Minuten, während Zack gespannt auf meine Antwort wartet und meine eigenen Gedanken, die Zack, offen gestanden, nichts angehen, von diesen deprimierenden Themen wegdriften, beschließe ich, aufzustehen. Warum mit etwas aufhalten, das eben nicht hat sollen sein? Ich spüre einen leichten Stich im Herzen. Aber all die üblen Details ans Licht zu holen, würde die ganze Sache nur verschlimmern.


  »Ich geh mal unter die Dusche, Schätzchen. Dann können wir ja frühstücken.«


  Auf Jays Zettel, der auf dem Küchentisch liegt, steht lediglich, dass er sich auf die Suche gemacht hat und abends zurück ist. Zack glaubt, dass wir uns beide inzwischen am besten mal im Ingres-Museum umsehen, also begeben wir uns nach dem Frühstück dorthin.


  Bei dem Ingres-Museum handelt es sich um eine kleine Sammlung in einer wunder-, wunderschönen Villa mit Blick über das Ufer der Garonne. Die Gemälde sind himmlisch! Ich wünschte, ich könnte mir eins kaufen.


  Aber oh, stimmt ja ... ich bin pleite. Echt, vielen Dank, Mom.


  Es zieht sich eine halbe Ewigkeit, aber endlich haben wir dann alle Museumsmitarbeiter und -führer gefragt, ob sie ein großes amerikanisches Mädchen mit langen weißblonden Haaren gesehen haben, das wahrscheinlich eine gammlige braune Opa-Strickjacke mit Ellbogenschonern und löchrige Jeans trägt. Wir beschreiben ihre grüne Mütze und ihre Leinentasche, in der sie ihre Notizbücher und Skizzenblöcke mit sich herumschleppt. Aber keiner im ganzen Ingres-Museum kann sich daran erinnern, so ein Mädchen in den Räumen gesehen zu haben.


  Schließlich geben wir auf und mailen Olivia von meinem BlackBerry aus.


  Schon eine Spur von PJ? Hier in Montauban noch nicht.


  Während wir warten, zünde ich mir eine Zigarette an und rauche sie im Kiesgärtchen vor dem Museumseingang. Nach einer Weile piepst es - Olivias Antwort.


  Das kann doch nicht sein. Ich hab auch nichts von ihr gehört. Langsam mach ich mir echt Sorgen.


  Darauf wissen Zack und ich nichts zurückzuschreiben. Wir machen uns langsam auch ziemliche Sorgen.


  Am selben Abend sehen wir vor der Evêché-Kirche ein paar punkige Straßenkids mit einem abgemagerten Hund, die in einer kleinen Pappschachtel Geld sammeln. In der Schachtel liegen nur ein paar Münzen und der Hund kaut hungrig auf einem Stock herum. Ich stoße Zack mit dem Ellbogen an und er gibt den Kids sein ganzes Kleingeld.


  Einer von ihnen, ein Junge, lupft dankend seinen bauschigen schwarzen Hut. Seine Augen sind ausdruckslos, aber ich kann spüren, wie er uns nachsieht, als wir eilig von ihm weggehen.


  In der Nacht wache ich um ein Uhr auf und höre, wie Jay den Sicherheitscode betätigt, um die Alarmanlage zu aktivieren. M. Garty muss ihm geholfen haben, wieder ins Gebäude zu kommen. Ich schnappe mir meinen BlackBerry und schreibe Jay im Nebenzimmer eine SMS.


  Was gefunden?


  Nichts. Irgendwie kann ich seine Verzweiflung sogar durch das Display meines BlackBerrys hindurch spüren. Ich würde ihm gern etwas Aufbauendes zurückschreiben, etwas, das ihn einigermaßen gut durch die Nacht kommen lässt. Ich möchte ihn beruhigen, dass es nicht falsch war, herzukommen.


  Na ja, es ist nicht mein Fehler, dass er total auf Zacks Vorschlag angesprungen ist, Ingres' Geburtsort aufzusuchen, überlege ich im Dunkeln. Trotzdem wünschte ich, wir hätten PJ heute gefunden. Irgendwie hatte ich die fixe Idee, dass wir sie in den Museumsräumen finden würden, wo sie sich gerade nachdenklich ein Bild anschaut und bei unserem Anblick vor Freude ganz aus dem Häuschen wäre. Und das erste Mal in meinem Leben wüsste ich, wie es ist, sich wirklich für jemand anderen einzusetzen. So wie mein Vater (oder auch nur seine Edel-Immobilie) das gerade für mich tut. Ich drehe mich im Bett um.


  Na ja, es kann immer noch sein, dass wir sie morgen finden oder auch übermorgen, denke ich. Auch wenn Zack neben mir tief und fest schläft, kann ich fast hören, wie er laut auflacht.


  Ja, ja, schon klar.


  * * *


  Es dauert nicht lang, bis wir Montauban abgegrast haben. Während der letzten beiden Tage hat unser kleines Trio bereits einen immergleichen traurigen Tagesablauf entwickelt: Zack und ich schlafen bis in die Puppen und nachdem wir geduscht und uns angezogen haben, organisieren wir uns etwas zum Frühstücken. Dann schlendern wir in der Stadt herum. Jay verschwindet lange bevor wir aufstehen und kehrt jede Nacht niedergeschlagen in die Wohnung zurück.


  Unfähig, Jay dazu zu bringen, sich auf einen Zeitpunkt festzulegen, an dem wir nach Paris zurückkehren, maile ich Olivia von meinem BlackBerry die gefürchtete Nachricht.


  Livvy,


  wir suchen noch immer in Montauban nach PJ. Können doch nicht nach Paris zurückkommen. Ist es schlimm, dass wir nun deinen Auftritt verpassen?


  Küsse, Alex


  Wie nicht anders von Olivia zu erwarten, ist die Mail, die ich wenige Minuten später von ihr zurückbekomme, absolut edelmütig:


  Alex,


  bitte tut alles in eurer Macht Stehende, um sie zu finden. Ich wäre gern bei euch. Gib Zack und Jay bitte einen bise von mir. Alles Liebe.


  Herzlichst,


  Liv


  Am Silvestermorgen wache ich vor Sonnenaufgang auf. Dass wir noch immer hier sind, war so nicht geplant.


  Ich kann nicht mehr einschlafen. Dauernd muss ich an PJ denken, an die gruselige und irgendwie auch sexy Art, wie sie immer an ihrer Kleidung herumfummelt. Die Art und Weise, wie die Jeans ihr locker auf den Hüften sitzt, und an das kleine blasse Stückchen Haut zwischen ihrem Oberteil und dem Jeansgürtel, das immer zum Vorschein kommt, wenn sie sich vorbeugt. Die Jungen im Lycée waren ganz verrückt nach ihr. Bei jeder Bewegung verfolgten sie sie mit ihren Blicken. Mich hat es echt verrückt gemacht, wie verrückt sie nach ihr waren. Und jetzt macht es mich ganz verrückt, an all die schrägen alten Freaks da draußen zu denken, die sie sehen und am liebsten vernaschen würden. Schon seltsam, was ich plötzlich PJ gegenüber empfinde, jetzt da sie nicht mehr da ist - ja, was eigentlich? Eine Art Beschützerinstinkt vielleicht? Die Welt kann ein schrecklicher Ort sein und die meisten Männer sind Wichser. Das weiß ich aus eigener leidvoller Erfahrung.


  Leise schlüpfe ich unter der Bettdecke hervor, die ich mir mit Zack teile, und wühle in der Küche herum, bis ich eine Blechdose mit Illy-Kaffeebohnen finde. Auf der Küchenablage steht ganz hinten in der Ecke unter den Geschirrschränken eine Espressomaschine. Eine Zeit lang fummle ich daran herum. Es kann doch nicht so schwer sein, Kaffee zu machen!


  »Na, Probleme?« Jays tiefe Stimme klingt in der stillen Wohnung ultralaut. Vor Schreck mache ich einen Satz in die


  Luft, dabei fliegt eine Verschlusskappe mit nassem Espressosatz auf mein Oberteil und hinterlässt einen großen, feuchten Fleck.


  »Oh Gott, Jay, hast du mich erschreckt!« Ich betaste die braune Soße, die ich mir über die Brust gegossen habe. »Weißt du, wie man diese Dinger benutzt?« Ich deute auf die Espressomaschine.


  Jay schüttelt seinen kahl geschorenen Kopf. Er hat kein T-Shirt an, nur kurze Jogginghosen, die tief auf dem Bund seiner karierten Boxer-Shorts sitzen. Seine Brust ist fast gänzlich unbehaart und seine Haut hat einen natürlichen Braunton, auch wenn ich einen T-Shirt-Abdruck auf seinen beeindruckenden Oberarmen sehen kann, wo wahrscheinlich sein Fußballtrikot endet. Was hat dieser Typ nur für Arme? Die sind echt unglaublich.


  »Hat dein Vater denn keine normale Kaffeemaschine?«, fragt er verschlafen.


  »Ähm«, sage ich. Ich fühle mich ein kleines bisschen underdressed. Meine kurze Schlafanzughose ist eher eine etwas längere Unterhose als eine Shorts, und durch die Spitze am Saum sieht sie aus wie ein Dessousstück. Außerdem trage ich keinen BH und mein Oberteil ist halb durchnässt! Tja, das muss wohl Jays Glückstag sein - wenn er nur kurz mal aufhören würde, sich um PJ zu sorgen, um es überhaupt zu bemerken.


  »Ich wette, er hat eine.« Jay schaut sich um und findet schließlich wirklich eine über der Spüle.


  »Es ist keine Milch da«, informiere ich ihn. Auch wenn ich meinen Freunden versprochen habe, dass der Kühlschrank meines Vaters gut gefüllt wäre, wusste ich schon, dass das nicht stimmen würde, und ich habe recht behalten. Er isst nie zu Hause, sondern nur in 5-Sterne-Restaurants.


  »Schon okay«, antwortet Jay. »Habt ihr Zucker?«


  Mitten auf dem Holztisch in der Küche steht eine Zuckerdose, und wir füllen unsere Kaffeetassen großzügig mit den rohen Kristallen.


  »Tut mir leid wegen der Milch«, entschuldige ich mich, um überhaupt irgendetwas zu sagen. Ich streiche mir die Haare aus den Augen und betrachte Jays nackten Rücken, als er durch die Küche läuft. Er geht mit seinem Kaffee zur Couch.


  Irgendwie habe ich noch nie bemerkt, wie heiß Kaffeetrinken sein kann. Ich folge ihm und setze mich ebenfalls aufs Sofa.


  »Schon okay«, wiederholt er. »Schwarz mag ich meinen Kaffee sowieso am liebsten.«


  »Ach ja?« Ich sehe ihn mit zusammengekniffenen Augen an. »Ich mag meinen gern mit viel Milch.«


  »Ja, hab ich mir schon gedacht.«


  Ich kneife ihn in den Bizeps. »Hey!«


  Schweigend trinken wir unseren Kaffee. Nur eine kleine Lampe über uns erhellt die Dunkelheit kurz vor Sonnenaufgang. In dieser Jahreszeit geht die Sonne spät auf. Ganz Montauban schläft noch.


  »Was hast du damit eigentlich gemeint? >Hab ich mir schon gedacht<«, frage ich Jay.


  Jay lacht. »Ha. Nichts. Ich nehm dich eben gern mal ein bisschen hoch.«


  »Oh«, entgegne ich. »Na ja, mir würden ungefähr zweihundert bessere Themen einfallen, über die man sich bei mir lustig machen kann, als über die Art, wie ich meinen Kaffee mag.«


  »Oh Mann«, stöhnt Jay. »Sag das nicht.«


  Jetzt muss ich kichern. »Wieso nicht?«


  Jay grinst, dass sich kleine Fältchen in den Winkeln seiner braunen Augen bilden. »Ich werde den Teufel tun und dir die Oberhand lassen. Mädchen wie du, oh Mann. Sie klimpern einfach mit den Wimpern und schleichen sich in dein Herz, und dann: bäng! Schon macht man den Ölwechsel für sie, passt auf den kleinen Bruder auf, während sie shoppen gehen, und fährt sie zum Abschlussball mit irgendeinem blöden älteren Typen.«


  Ha! Gerade wenn man denkt, Jay ist ein humorloser, liebeskranker, doof-treuherziger Typ, kommt seine sarkastische Seite zum Vorschein. Wenn er mich aufzieht, fühle ich mich schön - begehrenswert.


  Ich fange einen Dufthauch seines moschusartigen Deos auf und bekomme eine Gänsehaut. Einen Augenblick lang stelle ich mir vor, Zack wäre nicht da. Was wohl passieren würde, wenn ich näher an Jay rücken und ihn auf seine noch unrasierte Wange küssen würde? Würde er mir seinen muskulösen Arm um die Schulter legen und mich halten und PJ vergessen? Würde er mich auch weiterhin so sexy necken, wenn er mit mir dann in sein Zimmer hochgehen würde?


  Wie es wohl wäre, einen Freund wie Jay zu haben - klug, vernünftig und stark und dazu noch lustig, sanft und geerdet? Jay ist der Typ, der jahrelang dein bester Freund ist, aber eines Tages merkt man plötzlich, dass er echt sexy ist. Dass er mit freiem Oberkörper rumläuft, schadet da natürlich nicht gerade.


  Jay trinkt den letzten Rest seines Kaffees aus. »So, chica. Ich mach mich dann mal auf den Weg.«


  »Wo gehst du denn den ganzen Tag immer so hin?« Das habe ich mich wirklich schon gefragt. Jay lässt Zack und mich immer allein, um PJ zu finden, und geht ganz in seiner eigenen Mission auf. Nie verrät er, was er entdeckt oder auch nicht entdeckt hat, wenn er den ganzen Tag alleine herumstreift. Montauban ist keine allzu große Stadt. Manchmal frage ich mich schon, ob er vielleicht nur an einer speziellen Stelle wartet und hofft, dass PJ dort eines Tages vorbeikommt. Deshalb habe ich bisher nicht gefragt; dieses Bild ist einfach zu traurig und armselig. Ich möchte nicht, dass es stimmt.


  »Ich suche mein Mädchen«, antwortet Jay schulterzuckend. Dabei liegt eine Aufrichtigkeit in seinem Blick, die mich fast an meinem Kaffee verschlucken lässt.


  Sein Mädchen. Ich schaue auf meinen Kaffeesatz hinunter. Sein Mädchen ist abgehauen. Sein Mädchen würdigt ihn nicht so, wie sie sollte. Sosehr ich die gute PJ auch mag, kann ich nicht umhin, zu denken, dass das nicht richtig ist. Es ist nicht fair. Schließlich war es ihre freie Entscheidung abzuhauen. Ich dagegen habe mich dafür entschieden, hier zu sein.


  Jay geht nach oben, um zu duschen. Ich bringe die Tassen in die Küche zurück und stelle sie grübelnd in die Spüle.


  Ich möchte sein Mädchen sein.


  Ich muss sein Mädchen sein.


  Der Freund der besten Freundin. Der Typ zum Pferdestehlen, dem man bedingungslos vertrauen kann, weil er bereits alles über einen weiß und einen trotzdem mag. So wie Zack ... aber eben hetero. Man hilft ihm aus der Klemme, sorgt dafür, dass er sich nicht mehr vorstellen kann, ohne einen auszukommen - und voilà!


  Er verliebt sich bis über beide Ohren in dich und in niemand anderen.


   8 • ZACK


  Countdown


  Ich kann mich nicht entscheiden, ob ich Alex' Geträllere unter der Dusche nervig oder lustig finden soll. Einerseits war ich noch nie der Typ, der eine emotional geladene Interpretation von »Total Eclipse of the Heart« unterbinden würde. Andererseits klingt Alex wie eine Katze, die man gerade am Sonntag zum Mittagessen grillt.


  Ich klopfe an die Tür und brülle: »Still, kleiner Vogel! Du weckst sonst noch die ganze Nachbarschaft auf.«


  »We'd only be making it right...«, singt sie. Warum ist sie nur so gut gelaunt?


  Pierson hat mir eine SMS geschickt, als er gestern Nacht unterwegs war:


  Musst herkommen. Absolut megacool.


  Hannes und ich sind auf der Piste. Überall heiße Typen. Los, spring in den nächsten Zug!


  Bestimmt schläfst du. Looooooooser. Bis später.


  Gegen Mittag stürmt Jay ins Wohnzimmer von Alex' Vater. Alex ist noch immer oben und zieht sich an. Ich räume gerade die Küche auf - aus irgendeinem Grund liegt überall stinkender Espressosatz herum. Ich habe nicht erwartet, Jay heute überhaupt irgendwann zu sehen. In den letzten Tagen bin ich ihm lieber aus dem Weg gegangen - habe ihn ungestört aufstehen und gehen lassen. Es fällt mir zwar schwer, aber es tut mir gut, wenn ich ihn nicht dauernd sehe.


  Trotzdem passiert es noch immer: Wenn er den Raum betritt, lasse ich sofort alles stehen und liegen. Wie ein Magnet zieht er meine ungeteilte Aufmerksamkeit auf sich.


  »Mann, das wirst du nicht glauben!«


  »Was denn?« Ich lege den Schwamm hin, den ich gerade benutzt habe, und wische mir die Hände an einem sauberen Küchentuch ab. »Hast du PJ gefunden?«


  »Sie hat mich angechattet!«


  »WAS?«, kreische ich. »Sie hat was?«


  Alex poltert die Treppe in einem schwingenden Minirock mit Fransen, brauner Strumpfhose und Stiefeln sowie einem weißen, in der Taille gegürteten Bouclé-Pulli herunter. Ihre Haare sind noch immer feucht und sie hat erst ein Auge geschminkt. Mir entgeht nicht, dass Jay trotz seiner Aufregung ihr figurbetontes Outfit zur Kenntnis nimmt.


  »Was habe ich verpasst?« Sie hat noch den Kajal in der Hand.


  »PJ«, sagt Jay atemlos. »Sie hat mich angechattet. Du weißt doch, dass man auf Gchat unsichtbar bleiben kann? Sie war unsichtbar. Ich ...« Er unterbricht sich und setzt noch mal neu an. »Ich war in der Bibliothek, um ein bisschen was über die Gegend zu recherchieren. Ich habe in den Internetarchiven was über verschiedene Künstler gelesen und hatte dabei mein GMail offen. Plötzlich hat es gepiepst, weil mich jemand angechattet hat. Das war PJ!«


  »Oh mein Gott!«, sage ich. Das ist allerdings krass. Ebenfalls krass ist, dass die Bibliothek überhaupt an Silvester offen hat. Die Franzosen machen nämlich an Feiertagen sonst gern alles dicht. Ich finde diese Tradition ja ganz charmant, auch wenn es viele Amerikaner nervt, wie zum Beispiel Alex, die gern einen Rund-um-die-Uhr-Lifestyle mag, trotz ihrer geerbten Frankreichliebe.


  Meiner Meinung nach bietet das Leben nicht allzu viele Chancen, einen Tag mal total zu relaxen - warum also dagegen aufbegehren? »Wo ist sie?«, frage ich.


  Jay schüttelt den Kopf. »Das wollte sie mir nicht sagen!«


  »Was hat sie denn gesagt?«, will Alex wissen. »Jay, erzähl schon, was sie gesagt hat!«


  Jay zieht sich die Mütze vom Kopf. Langsam kehrt wieder etwas Farbe in sein Gesicht zurück. Er hat sich seit ein paar Tagen nicht mehr rasiert und mittlerweile dichte, dunkle Stoppeln an den Wangen und am Kinn. Ins Lycée ist er immer völlig glatt rasiert gekommen. Er scheint langsam zu verwahrlosen.


  »Okay«, fährt Jay fort. »Sie schreibt also: >Jay, bist du da?< Und ich schreibe: >PJ! Ich bin hier. Wo bist du? Was kann ich tun?<«


  Sosehr ich PJ ebenfalls finden und nach Paris zurückbringen will, ist das dann doch etwas zu viel. Selbst für mich. Und ich habe wirklich eine ziemlich hohe Toleranz für Schnulziges.


  »Sie hat nicht zurückgeschrieben, aber ich hatte trotzdem das Gefühl, dass sie noch da ist. Und dann hat Gchat mir mitgeteilt, dass sie noch schreibt, also habe ich dagesessen und gewartet und gewartet. Immer wieder hieß es: >Penelope tippt ...<, aber es dauerte und dauerte. Der Artikel, den ich mir direkt davor online angesehen habe, war über diesen Typen namens Toulouse-Lautrec, aus Toulouse, nicht weit von hier - sagt der euch was?«


  Ich schüttle den Kopf. Alex nickt wissend. Genau wie ich lauscht sie gebannt jedem seiner atemlosen Worte. Aber in meinem Fall durchlaufe ich dabei mehr als eine Folterqual.


  »Na ja, ich hab mir also den Titel des Artikels in dem verkleinerten Browserfenster angesehen und ich plötzlich: >Toulouse! Bist du in Toulouse?< Also, ich meine, das habe ich PJ geschrieben.«


  »Und?«, fragen Alex und ich wie aus einem Mund.


  »Und sie schreibt zurück: >Ich wünschte, du wärst hier.<«


  Ich schaue zu Jay, dann zu Alex und dann wieder zu Jay. »Was soll das bedeuten? Wo ist sie?«


  »Sie ist in Toulouse!«, ruft Alex.


  »Ich hab sie wieder gefragt: >Bist du in Toulouse?<, aber da kam: >Penelope ist offline. Chats werden via E-Mail geschickt Und sie hat sich auch nicht wieder angemeldet.«


  »Was?« Ich bin total verwirrt.


  Alex geht es nicht anders. »Das heißt also, sie ist in Toulouse, oder nicht?« Ich kann es kaum glauben, aber in Alex'


  Augen spiegelt sich echte Angst. So besorgt habe ich sie wegen PJ noch nie gesehen.


  »Ich weiß es nicht! Denn ich weiß nicht, ob sie das davor oder danach geschrieben hat, als ich sie wegen Toulouse gefragt habe! Und dann hat sie sich so schnell ausgeloggt.«


  »Verdammt, ich werde nach Toulouse fahren«, sage ich überzeugt. »Ja, lasst uns hinfahren. Gleich heute Abend. Wenn sie an Silvester in Toulouse ist, glaubt ihr nicht, dass wir sie dort sehen werden? Ist das nicht die beste Nacht im ganzen Jahr, in der man jemandem zufällig auf der Straße über den Weg laufen kann?«


  Alex nickt. »Es wäre schön, in Toulouse zu feiern ...«


  Ich kann fast sehen, wie es in ihrem Kopf rattert, aber ich komme nicht dahinter, was um alles in der Welt wirklich in ihr vorgeht.


  »Wer weiß, ob sie sich versteckt oder ob sie wirklich rausgeht. Aber Toulouse ist nur eine Stunde entfernt, und in einigen Artikeln, die ich in der Bibliothek gelesen habe, stand, dass Toulouse eine echt junge, hippe Stadt ist - wo sich schon seit Jahrhunderten gern Künstler aufhalten. Also ein Ort, der PJ anziehen könnte«, sagt Jay. »Ihr habt recht. Warum fahren wir nicht gleich heute Abend?«


  Alex strahlt. »Super! Ich kann's kaum erwarten!«


  Ich schaue wieder zu Jay und erwarte, dass ihn Alex' Fröhlichkeit abstößt.


  Aber er strahlt zurück.


  Alex nimmt mich an der Hand und zieht mich nach oben ins Badezimmer hinauf.


  »Der heutige Abend wird sagenhaft! Gott sei Dank haben wir jetzt bessere Silvesterpläne«, sagt Alex. Sie schminkt das zweite Auge mit Kajal. »Oh mein Gott, Zack! Ich muss unbedingt noch irgendwas zum Anziehen finden. Hilfst du mir dabei? Was willst du denn anziehen?«


  Ich klappe den Klodeckel zu und setze mich darauf.


  »Wie kommt es eigentlich, dass du so heiß darauf bist, nach Toulouse zu kommen? Ich meine, es ist bestimmt eine lohnenswerte Stadt, aber ich glaube, es besteht nicht viel Aussicht auf Erfolg«, sage ich zu ihr. »Oder?«


  »Na ja, aber wir haben auch nichts Besseres zu tun«, entgegnet Alex.


  »Ich weiß. Aber schließlich ist es nicht so, als könnten wir heute Abend wirklich Party machen. Jay ist völlig durch den Wind, und ich ... mir ist auch nicht gerade nach feiern zumute.«


  Wenn ich mein Leben doch um eine Woche zurückdrehen könnte, als ich mir noch eingebildet habe, Jay würde meine Zuneigung vielleicht erwidern. Von ihm loszukommen, ist deutlich schwieriger als erwartet. Unwillkürlich frage ich mich, ob er mein Geständnis bereits komplett vergessen hat. Ich hoffe es. Aber dann ... auch wieder nicht.


  »Zack.« Alex legt ihren Kajal beiseite und dreht sich zu mir um. »Genau weil ihr beide so down seid, möchte ich ja nach Toulouse. Jay braucht Ablenkung, und du, Süßer - du kannst doch so nicht weitermachen. Du läufst hier die ganze Zeit mit Leidensmiene herum und wartest darauf, dass die Tür aufgeht und Jay dich umarmt und dir sagt, dass er deinetwegen schwul geworden ist. Aber ich glaube, da wirst du lange warten müssen. Willst du dich nicht schick machen und heute Abend mal so richtig die Sau rauslassen?«


  Kichernd schnappe ich mir ihren Kajal und schmiere mir ein bisschen was davon um die Augen - was ich bisher noch nie gemacht habe. »Wir werden also nicht die ganze Nacht damit verbringen, nach PJ Ausschau zu halten?« Plötzlich überkommen mich Gewissensbisse, aber wir kennen beide die Wahrheit. Die Chance, dass wir ihr zufällig über den Weg laufen - in der viertgrößten Stadt Frankreichs - ist gering bis nicht vorhanden. Und wir sind noch immer nicht ganz sicher, ob sie unsere Hilfe überhaupt möchte oder braucht. Ich fühle mich ganz schlecht, dass ich Jays Beweggründe für seine Suche so anzweifle. Aber ich frage mich schon, ob seine Besorgnis nicht doch etwas übertrieben ist.


  »Ha!«, sagt Alex. »Nein, tun wir nicht. Aber sag das ja nicht Jay. Durch diesen Plan schöpft er gerade so viel Hoffnung.«


  Weißt du was? Silvester wird viel cooler als gedacht!, schreibe ich Pierson später. Wir feiern in Toulouse.


  Pierson diese SMS zu schicken, ist eine Wohltat. Ausnahmsweise habe ich mal aus Frankreich etwas Aufregendes zu berichten.


  Jay meldet sich freiwillig als Fahrer und Alex schnappt sich den Beifahrersitz, noch ehe ich überhaupt eine Chance habe. Bien sûr. Wie nicht anders zu erwarten.


  Gestern hat Alex in der Eigentumswohnung von ihrem Dad, als wir faul herumgegammelt haben, eine supertolle Doktor-Schiwago-mäßige Pelzmütze gefunden.


  »Die Mütze musst du heute Abend tragen! Damit bist du Julie Christie! Du wirst sooo sagenhaft gut aussehen!«, habe ich sie gedrängt, als sie in ihrem Silvester-Outfit, einem schwarzen Flapper-Kleid und ihren roten Stöckelschuhen, herumtänzelte.


  Wenn ich doch nur nicht so übermäßig begeistert wegen der Mütze gewesen wäre - wenn sie sie trägt, passt Alex nämlich nicht auf den Beifahrersitz! Sie muss die Lehne ganz weit zurückstellen, damit sie die Mütze nicht abnehmen muss.


  »Na, frisch aus St. Petersburg?«, fragt Jay, als sie sich auf dem Sitz zurechtruckelt. »Schwitzt du nicht darunter?«


  Aber Alex lacht nur. »Mach dich nicht lustig über meine Mütze! Zack hat mir gesagt, dass sie supersüß aussieht.« Sie klappt die Sonnenblende am Beifahrersitz herunter und bewundert sich selbst in dem kleinen Spiegel. »Und sie ist wirklich süß!«


  Es dämmert bereits, als wir endlich im centre ville, dem Stadtzentrum, ankommen, und Jay ist ganz geschäftig. Er findet einen Parkplatz, bei dem wir zwanzig Euro für die gesamte Nacht zahlen - für Silvester ein wahres Schnäppchen. Kaum haben wir geparkt, zieht Jay seinen schönen schwarzen Mantel über und wickelt sich einen Schal um den Hals. Bevor wir außer Haus gegangen sind, hat er sich noch umgezogen und trägt nun die eleganteren Kleider, die er auch am ersten Tag unserer Reise getragen hat.


  Bei Jay kommen einem manchmal fast die Tränen, so gerade und aufrichtig ist er!


  »Hey, Jay«, sage ich, als er den Wagen abschließt. »Es ist richtig, dass wir das tun. Das weißt du doch, oder?«


  Er seufzt nur. »Habt ihr meine Handynummer?«


  Alex und ich nicken.


  »Gut, also ich werde mit diesem Foto in mehrere Hotels und Restaurants gehen und überall fragen, wer sie gesehen hat. Ich rufe euch an, wenn's Zeit ist, um uns wieder zu treffen und das Auto zu holen.«


  »Jay!«, rufe ich. »Willst du denn an Silvester gar nicht mit uns zusammen sein?« Ob er gemerkt hat, wie aufgeregt Alex und ich wegen heute Abend waren, aus Gründen, die nichts mit PJ zu tun haben?


  »Oh«, sagt Jay. »Doch, schon. Ich habe nur gedacht, dass wir bessere Chancen haben, wenn wir uns aufteilen. Wir kommen dann mehr rum. Aber vielleicht habe ich bis dahin PJ ja schon gefunden. Und wir können alle gemeinsam das neue Jahr einläuten.«


  »Wunderbar. Du rufst uns also an?«, frage ich. Jay runzelt die Stirn, nickt, dreht sich dann um und verschwindet in einer Menge Touristen, die in der »Ville Rose« - in der »Rosa Stadt« - herumspazieren.


  Alex wirkt wie vor den Kopf gestoßen.


  »Wir kommen auch ohne ihn klar«, erkläre ich ihr. Ich komme auch ohne ihn klar, wiederhole ich in Gedanken. Ja, das werde ich! »Hast du Lust auf Tapas?« Die Küche in Toulouse soll angeblich stark von Spanien, das ja nur ein kleines Stück weiter südlich liegt, beeinflusst sein.


  Alex rückt ihre Mütze zurecht, während sie in die Richtung schaut, in die Jay gerade verschwunden ist. »Ja, jetzt, wo du's sagst, habe ich sogar totale Lust darauf.«


  Nach mehreren Gängen knusprigem Toast mit pfeffrigem Käse und Schinken, dazu gegrillten Tomaten und Oliven, ganz zu schweigen von ein paar Flaschen rotem Hauswein, ist mir fast schwindelig vor Freude, in Toulouse zu sein. Die Straßen füllen sich langsam mit Feiernden, die voller Vorfreude auf das neue Jahr, auf einen Neubeginn, viele Kracher anzünden. Vor Aufregung beschleunigt sich mein Puls.


  Alex ist ein bisschen still, aber wie immer macht sie sich mit ungezügeltem Appetit über das Essen her - und schlürft ihren Wein.


  »Hast du gedacht, dass wir hier ins neue Jahr feiern würden?«, frage ich sie.


  »Überhaupt nicht«, sagt Alex. »Ich bin natürlich davon ausgegangen, dass ich um Punkt Mitternacht George direkt unter dem Eiffelturm küsse, wenn nicht gar unsere Verlobung bekannt gebe.«


  »Willst du mir eigentlich nicht erzählen, was wirklich zwischen euch passiert ist?«


  Alex zuckt mit den Schultern. »Nichts. Das ist ja genau das Problem.« Ob sie nun endlich damit rausrückt? »Ich glaube, er steht jetzt auf Patty.«


  Dass George sich für Patty interessiert, war schon eine ganze Weile ziemlich offensichtlich. Das hatte Alex aber bisher nicht abgeschreckt.


  »Es ist also vorbei? Echt jetzt? Du wirst dich nicht mehr an ihn ranmachen?«


  »Nein«, sagt Alex, tunkt ihr Brot in Olivenöl und streut Meersalz und Chilistückchen obendrauf. »Ich bin über ihn hinweg.«


  Ich weiß nicht, was ich sagen soll.


  »Und was ist mit dir? Magst du Jay immer noch?«


  »Nein«, lüge ich, denn ich werde dafür sorgen, dass es nicht mehr allzu lange eine Lüge bleibt. »Ich bin bereit, neue Jungs kennenzulernen. Gleich heute Abend!«


  »Wo?«, lacht Alex.


  »Ich habe da was gefunden, wo wir hingehen könnten ...« Vorhin habe ich im Internet nach ein paar interessanten Plätzen und Sehenswürdigkeiten für Schwule in Toulouse gesucht. »Vielleicht ist heute ja die große Nacht. Wenn sich alle um Mitternacht küssen ...«


  »Mehr brauchst du gar nicht zu sagen«, meint Alex. »Dann mal los!«


  Toulouses stilvollster Schwulenklub heißt Suggestion, und es geht dort ziemlich gesittet zu, vor allem wenn man bedenkt, dass Silvester ist. Von außen sieht der Klub aus wie ein schickes Restaurant mit schummriger Beleuchtung, ein paar schönen Theken aus Eiche und einigen netten, gemütlichen Sofas. Ich bin bisher noch nie in einem Schwulenklub gewesen, aber ich stelle zu meiner eigenen Überraschung fest, dass ich erwartet habe, irgendwelche Kerle, die in Käfigen tanzen, und Kellner im Lederdress zu sehen.


  Der Eintrittspreis ist angemessen und wir geben einem Typen (vollständig und geschmackvoll bekleidet) am Eingang ein Trinkgeld, damit er unsere Mäntel zusammen verstaut, sodass wir ohne Ballast herumschlendern können.


  Der Dancefloor beginnt, sich mit jungen, attraktiven Männern zu füllen, und obwohl die nicht auf Frauen stehen, steuert Alex schnurstracks auf die Mitte des Floors zu. Der DJ, der heute Nacht auflegt, ist sagenhaft und mischt funkige Salsa-Beats mit Popsongs und Hiphop-Refrains. Ich hole uns zwei Wodka-Tonic an der Bar und gehe damit zu Alex.


  Ich fühle mich so frei und unbeschwert wie schon lange nicht mehr. Zwar komme ich mir wie ein Idiot vor, dass ich in einem Schwulenklub mit einem Mädchen tanze, aber ich kann trotzdem nicht aufhören zu lachen. Ich bin kein superguter Tänzer, aber was mir an Begabung oder Technik fehlt, mache ich mit Charme wieder wett. Ich kann den Roboter, den Rasenmäher und hier und da auch jazzig die Hände bewegen. Was mir an diesem Klub gefällt, ist, dass ich mich vielleicht zum ersten Mal in meinem Leben damit gut fühle, ein solcher Idiot zu sein.


  Nach einer Stunde, in der ich Alkohol getrunken und wie wahnsinnig getanzt habe, bin ich so durchgeschwitzt, dass mein graues T-Shirt ganz schwarz aussieht. Außerdem glitzere ich überall, weil Alex dauernd diese Tanzbewegungen macht, bei denen sie sich an mir reibt, sodass sich ihr Schimmerpuder auf meinen Kleidern und auf meiner Haut verteilt. Es gucken schon Typen zu uns rüber. Vielleicht fragen sie sich ja, ob sie meine Freundin ist, dann schauen sie näher hin und kommen zu dem Schluss, dass ich schwul bin. Ob das für die Leute überhaupt offensichtlich ist, auch wenn ich es, so gut es geht, zu verbergen versuche? Ist es offensichtlich für die Gäste in Klubs, für meine Lehrer, meine Eltern oder Wildfremde? Wenn es so offensichtlich ist, wie es sich anfühlt, wieso verschwende ich dann eigentlich überhaupt so viel Zeit und Energie darauf, es unter Verschluss zu halten?


  Toulouse ist toll, schreibe ich Pierson. Tanze mit total heißen Typen!


  Bist ein Hengst, kommt es von Pierson sofort zurück. Heute ist die Nacht der Nächte. Wildes Knutschen ist angesagt!


  Genau in diesem Augenblick meldet sich Alex' BlackBerry und ich lese Jays Worte: Er will uns in einer Bar ein Stück die Straße hinunter treffen, beim Place Saint-Sernin. Irgendwie bin ich enttäuscht - wir haben doch gerade so viel Spaß.


  »Soll ich Jay schreiben, dass er stattdessen hierherkommen soll?«, ruft Alex mir über die Musik hinweg zu.


  »Neeeeeein.« Ich schüttle den Kopf. »Ich will ihn nicht hier haben. Das würde ihn zu sehr befremden.«


  »Bist du denn bereit, von hier wegzugehen?«, fragt sie.


  »Geh du ruhig ohne mich.« Ich mache eine scheuchende Bewegung mit der Hand. »Ich schreibe euch später eine SMS.«


  »Echt? Es ist wirklich okay für dich, wenn ich jetzt gehe?«


  »Klar. Viel Spaß! Bis dann.« Und damit stürme ich wieder auf die Tanzfläche zurück.


  Die Musik wird immer schneller und rhythmischer und zieht mehr und mehr Typen auf die Tanzfläche.


  Alle zu mir her!


  Ich brauche nicht mal mehr Alkohol. Ich möchte einfach nur noch tanzen, nicht nur heute Nacht, sondern für immer. Alle drücken und reiben sich aneinander, heiß und verschwitzt und gierig darauf, berührt und umhergewirbelt zu werden. Alle lächeln, schließen die Augen, spüren die Musik und haben das Gefühl, dass es schön ist zu leben.


  Ein Typ an der Bar nimmt Blickkontakt zu mir auf und lächelt mich scheu an. Er tanzt nicht, und in meiner vom Tanz ausgelösten Euphorie halte ich ihn erst kurz für Jay. Vielleicht hat Alex ihn ja mit hergebracht, denke ich für den Bruchteil einer Sekunde und erschrecke, dass Jay mich nun hat tanzen sehen, als wäre ich auf Drogen. Aber als mir klar wird, dass es jemand ist, den ich gar nicht kenne, bin ich enttäuscht, dass es nicht Jay ist.


  Ich höre auf zu tanzen und wende mich von dem lächelnden Typen ab.


  Mein Magen verkrampft sich. Jay. Wenn Jay doch nur schwul wäre! Warum habe ich den ganzen Herbst überall diese Signale empfangen, diese Zuversicht gespürt, während er doch die ganze Zeit hetero war?


  Ich schnappe mir meinen Mantel und steuere auf die Tür zu. Der Türsteher hält mich auf und lacht mich an. »Attendez! II est minuit!«


  »Dix, neuf, huit...« Ich kann hören, wie alle gemeinsam die Sekunden bis Mitternacht runterzählen. Ich renne aus dem Klub in die klirrend kalte Nacht hinaus.


  In wenigen Sekunden beginnt das neue Jahr. Aber ich frage mich, ob sich wohl jemals etwas ändern wird.


   9 • OLIVIA


  Die ersten Vorboten


  Von der Seitenbühne des verschnörkelten Theaters aus, das um 1890 in Montmarte erbaut wurde, kann ich Katica im Zuschauerraum sehen, aber nicht Thomas. Das ist wahrscheinlich ganz gut so ... Ich könnte mich sonst vielleicht nicht konzentrieren, wenn ich wüsste, wo er in der Menge sitzt.


  »Los!«, zischt Henri mir zu, als sich der Vorhang nach der koketten Kabarett-Nummer vor uns senkt. Im Stockdunkeln finde ich meine Position, und als der Vorhang sich wieder hebt, existieren nur noch ich und mir gegenüber André, beide in den hellen Schein unseres jeweils eigenen Spotlichts getaucht.


  Kiki fängt tief und leise an zu singen. Ihre Stimme hallt durch den Zuschauerraum, während wir zum allmählichen Crescendo ihrer Stimme langsam tanzen. Alle im gesamten Raum scheinen den Atem anzuhalten. Kikis Stimme könnte Berge versetzen.


  Ich habe die Choreografie nun fast eine ganze Woche lang zehn Stunden pro Tag geprobt. Inzwischen kenne ich sie im Schlaf. Statt in Schritten und acht Counts zu denken, bewege ich mich gemeinsam mit André, als wäre dieser Ablauf für uns so natürlich als ob wir einfach laufen würden. Ich komme dabei nicht mal wirklich ins Schwitzen. Einmal, als ich Andrés Blick begegne, lächle ich sogar ein ganz kleines bisschen.


  Als wir fertig getanzt haben, erhebt sich tosender Applaus. Durch irgendeinen glücklichen Zufall waren wir als Letztes dran, und in einer halben Stunde werden sich die Leute, die sich Tickets für die Aufführung gekauft haben, zu einer Benefiz-Silvester-Feier im Ballsaal versammeln, Getränke inklusive und mit zwei langen Buffettischen mit Shrimp-Cocktails und anderem dekadenten festlichen Essen. Auf so eine extreme Chi-Chi-Feier war ich bisher noch nie eingeladen. Ich bin total aufgeregt, auch wenn meine Freunde leider noch nicht wieder da sind. Auch wenn PJ leider noch nicht wieder da ist.


  Nach unserem letzten Vorhang renne ich von der Bühne, Hand in Hand mit André, und laufe geradewegs Henri in die Arme. Henri hüpft wie ein kleines Kind auf und ab und umarmt uns alle beide. »Vous étiez fantastiques!«, ruft er. »Très, très joli!«


  Ich stoße einen kleinen Freudenschrei aus, als ich in einer geschmeidigen Bewegung vom Boden hochgehoben werde, weg von André und Henri und in die Arme des Menschen, mit dem ich diesen wunderbaren Augenblick am allerliebsten teilen möchte.


  Thomas ist überwältigt. »Olivia«, sagt er mit seinem umwerfenden französischen Akzent. »Das war ... wirklich und echt... nicht von dieser Welt.«


  Ich weiß, was er meint. »Merci beaucoup, mon ami«, sage ich kokett. »Ich freue mich, dass es dir gefallen hat.«


  Henri und André kommen zu uns rüber und stellen sich Thomas vor, und dann drückt Kiki mir zwei Küsse auf die Wangen und sagt mir, dass es für sie eine Ehre war, mich gesanglich zu begleiten. In meinen ganzen sechzehn Jahren habe ich mich noch nie so kompetent, so gut mit dem gefühlt, was ich tue, so unsagbar glücklich. Und so herzlich von einem französischen Publikum, einem Pariser Publikum aufgenommen zu werden ... darauf warten einige Ballerinas ihr ganzes Leben lang.


  Ich wünschte nur, meine Eltern und Brian hätten dabei sein können. Dann würden sie wirklich verstehen, warum ich hier in Paris geblieben bin. Mit einem Stich im Herzen wird mir klar, dass ich auch wirklich gern meine Freunde hiergehabt hätte, damit sie diese Seite von mir ebenfalls kennenlernen.


  Ich hatte um vier Tickets für die Revue-Bohème-Aufführung und die Silvesterfeier gebeten, als ich noch gedacht hatte, dass Jay, Zack, Alex und hoffentlich auch PJ bis dahin wieder hier sein würden. Als ich von Alex erfuhr, dass sie in Montauban bleiben würden, hatte ich die Eintrittskarten an Thomas weitergegeben und ihn gebeten, Inès, Remy und Xavier zur Aufführung einzuladen.


  Thomas lässt eine Flasche Sekt Brut knallen und hebt das sprudelnde Getränk hoch über uns in die Luft. »Auf Olivia!«, verkündet er. »Heute Nacht feiern wir dich.«


  Ich ziehe mich um und schlüpfe in ein rotes Jerseykleid mit U-Boot-Ausschnitt, eine schwarze Strumpfhose und schlichte flache schwarze Schuhe, die mich zwar nicht größer machen, dafür aber wunderbar bequem sind, nachdem ich diese Woche so viele Stunden auf den Spitzen gestanden habe.


  Als ich Thomas und seine Gruppe im Ballsaal wiederfinde, wo sie sich an dem reichlich fließenden Wein und dem Whiskey gütlich tun, umarmen sie mich mit der gleichen Aufgeregtheit, wie meine eigenen Freunde sie an den Tag legen würden.


  »Olivia, als ich dich habe tanzen sehen«, erklärt mir Inès, »musste ich einfach mein Notizheft aufschlagen und schreiben. Du hast so wunderschön ausgesehen, so elegant, so erhaben.«


  »Die Choreografie war echt überirdisch!«, mischt sich Xavier lauthals ein und reibt sich über seine Halbglatze. »Ich habe schon gedacht, ich wäre gestorben und in den Balletthimmel gekommen.«


  Ich gluckse. »Seid still!«, sage ich überglücklich, weil ich weiß, dass sie es ehrlich meinen.


  Thomas legt mir den Arm um die Taille. »Du bist die Beste. La meilleure!«


  Remy, der fast einen halben Meter größer ist als ich, beugt sich zu mir herunter, um mir einen Handkuss zu geben. »Zu schön für Worte. Eine Meisterleistung!«


  »Olivia, darf ich dir etwas Sekt einschenken?«, fragt mich Thomas und gibt mir einen Kuss.


  »Nur ein kleines Gläschen.« Ich bin in Feierlaune!


  Auf der Revue-Bohème-Feier tummelt sich eine seltsame Pariser Mischung: von Grand Dames über junge, schwule Dandys bis hin zu Models in den Armen älterer Geschäftsmänner in Haifischhaut-Anzügen. Da gibt es Transen, die die Tanzfläche bevölkern, und ein paar kleinwüchsige Menschen, die auf einer Bühne im vorderen Bereich des Raums Zirkusnummern vorführen. Die Musik ist altmodisch. Es hat den Anschein, als wäre ganz Montmartre mit seinem Herzen und seiner Seele hervorgekrochen, um all das zu feiern, was am Leben und an Neuanfängen so schön ist - und natürlich an der Kunst.


  Thomas und ich tanzen, aber nicht wie auf normalen Partys, sondern altmodischen Standardtanz. Er hat seine Hände sanft um meine Taille gelegt und führt mich im Walzertakt durch den Raum. Der bauschige Rock meines Kleids schwingt heiter um mich herum. Ich kann mich nicht davon abhalten, mehrere Gläser Sekt zu trinken. Um Punkt zwölf lässt mich Thomas in seinen Armen tief hinuntergleiten, beugt sich über mich und küsst mich so leidenschaftlich, dass mehrere Schaulustige jubeln.


  Wir tanzen Stunden lang und hören immer nur kurz auf, um unsere Gläser neu zu füllen. Als die Feier vorbei ist, um vier Uhr früh, sind Inès und Remy schon in Inès' Wohnung im 6. Arrondissement gefahren, und Xavier ist bereits vor längerer Zeit zu einem Fußmarsch zurück in sein Atelier aufgebrochen.


  Als Thomas und ich aus dem Theater treten, leeren sich Montmartres Straßen gerade und die Feiernden ziehen sich zurück. Lediglich in der Ferne gehen alle paar Minuten letzte Böller los.


  »Ah, Olivia, meine Geliebte«, sagt Thomas. Ich werde puterrot und kann einfach meine übersprudelnde Glückseligkeit nicht verbergen. Das ganze Training, die viele Zeit, die ich mit den Proben dieser vierminütigen Choreografie zugebracht habe, während ich Kikis leisem, langsamem Gesang gelauscht habe, bis ich die Melodie mit ihr zusammen hätte singen können, hat sich ausgezahlt. Ich habe so viel gewonnen: neue Freunde wie Inès und André und Henris Wohlwollen. André hat mir auf der Feier sogar erzählt, dass ich mit meinem Dutt und der Bühnenschminke wirklich die belle du jour sei.


  Eine Locke von Thomas' sandfarbenen, gewellten Haaren fällt ihm nach vorne auf die Nase und ich greife mit meinen behandschuhten Fingern hinauf, um sie beiseitezuschieben.


  Thomas zieht etwas aus seiner Tasche. Es ist eine Packung hellblauer Kreidestifte, wie Kinder sie benutzen. Seltsam. »Thomas, wieso hast du die dabei?« Thomas kann manchmal ganz schön albern sein.


  Er lacht. »Ach, das war nur ein Projekt, das ich gemacht habe letztes Jahr zu Silvester, zusammen mit den anderen. Wir haben uns in ganz Paris verewigt mit der Kreide. Das war ganz toll!«


  »Was meinst du damit?«, frage ich verwirrt.


  »Das geht so«, erklärt Thomas. Er bückt sich und schreibt mit einer der Kreiden etwas auf den Bürgersteig. Als er sich wieder aufrichtet, kann ich sehen, dass es eine Art Aufruf ist.


  L'ART AU-DESSUS DE TOUT. Die Kunst über allem.


  »Thomas!«, schimpfe ich lachend. »Du darfst doch nichts mutwillig beschädigen.«


  »Das ist doch keine Beschädigung, Olivia«, entgegnet er. »Das ist harmlose Kinderkreide. Warum sollten wir nicht dieselben Spiele spielen, die wir damals als Kinder auf der Straße haben gespielt?«


  »Da hast du vielleicht recht«, sage ich. »Dann gib mir mal eine her.«


  In großer, verschnörkelter Schreibschrift schreibe ich: BALLET, C'EST LA VIE. Ballett bedeutet Leben.


  »Oui! C'est parfait!« Thomas rennt auf eine kahle Backsteinwand in der Mitte der Straße zu. Darauf schreibt er: OLIVIA, JE TAIME. Olivia, ich liebe dich!


  Thomas dreht sich zu mir um, um zu sehen, wie ich das finde. Ich werde wieder rot. Durch den Sekt, den ich die Nacht über getrunken habe, fühle ich mich sowieso schon beschwingt und leicht, aber als ich jetzt sehe, was an der Wand steht, habe ich das Gefühl, wirklich zu schweben.


  Ein paar Meter weiter auf der Straße reagiere ich darauf. THOMAS, JE T'ADORE. Thomas, ich bete dich an!


  »Stimmt das wirklich, Olivia?«, fragt mich Thomas.


  »Vielleicht.« Ich kichere. »Vielleicht aber auch nicht!«


  Thomas reißt die blauen Augen auf, und plötzlich jagt er mich die Rue Caulaincourt entlang. Dabei schreit und lacht und bettelt er in seinem lustigen Halb-Englisch, Halb-Französisch, ich solle ihm sagen, dass es stimme und ich ihn wirklich liebe.


  Ich renne schneller und schneller und lache so heftig, dass ich fast Seitenstechen habe, genieße aber gleichzeitig die kalte Nachtluft in meinem Gesicht. Als Thomas mich einholt, malen wir ein großes Wandgemälde aus Symbolen und Worten auf die leere Straße: ein Peace-Zeichen, Blumen und natürlich die Worte »BEAUTÉ«, Schönheit, und »À LA FRANCE!«, auf Frankreich, und weitere Liebeserklärungen von Thomas und mir.


  Als wir einen Schritt zurücktreten und unser Meisterwerk im ersten Licht der Morgensonne, die über den hohen Montmartre-Hügel kriecht, begutachten, flüstere ich in Thomas' Ohr: »Ich liebe dich, Thomas.«


  »Das Schicksal hat uns zusammengebracht«, entgegnet Thomas, senkt den Kopf und gibt mir einen lang andauernden Kuss, der bis in meine schmerzenden Zehen dringt und sie zu Wachs werden lässt. »Du bist mein Ein und Alles.«


  Leichter Nieselregen setzt ein, als wir durch das 17. Arrondissement nach Ternes schweben. Bis wir schließlich an der Wohnung ankommen, haben sich alle Himmelsschleusen geöffnet und es regnet in Strömen. Wohlwissend, dass dies unser letzter Tag allein in der Wohnung, ohne Mme Rouille, ist, trocknen wir uns ab, ziehen die Vorhänge zu und schlafen zufrieden Arm in Arm bis in den späten Nachmittag.


   10 · PJ


  Jetzt, da wir zusammen sind


  Annabel lebt im vierten Stock ohne Lift in einer Wohnung, die in das Dach eines Altbaus gequetscht ist. Es ist eine Zweizimmerwohnung. Sie hat eine zweckmäßige kleine Küche, ein winziges Badezimmer und viele Fenster, die auf die Straßenecke hinausgehen. Aus einem kann man sogar bis zu einer hell erleuchteten Kirche an einem Hang sehen. »Das ist die Abbatiale Saint-Ouen«, erzählt mir Annabel, als sie eines Morgens merkt, wie ich aus ihrem Fenster in die Richtung blicke. Sie hat einen schrecklichen Akzent. Aber sie würde mir an die Gurgel gehen, wenn ich versuchen würde, sie zu verbessern.


  Über dem Wohnzimmer befindet sich ein kleiner Dachspeicher, aber ich schlafe mit in Annabels Bett.


  »Hast ja ziemlich lang gebraucht, PJ«, sagt sie zu mir, als wir einschlafen.


  »Ich habe erst gestern Madame Bovary gelesen«, gebe ich zu. »Ich wusste ja nicht, dass du versucht hast, mir mitzuteilen, wo ich dich finde.«


  »Ja, schon klar.« Annabel klingt sehr verletzt, und ich weiß, dass sie mir nicht glaubt.


  »Ich war so glücklich in Paris ...«, erzähle ich ihr.


  »Ja?«


  Oh Gott. Ja. Jay und Olivia und der Louvre und das Lycée. Der Kunstraum, wo ich stundenlang das Porträt perfektioniert habe, das ich gemalt habe, um es gemeinsam mit unserem Projekt über Ingres einzureichen. Die Reisepläne, über denen ich stundenlang im Internet im Computerraum gebrütet habe. Die hügeligen Wiesen der Dordogne. In diesem Schulhalbjahr ist nicht alles schlimm gewesen. Nein, absolut nicht.


  »Ja.«


  »Also ist er aufgegangen?«, fragt Annabel.


  »Was meinst du?«


  »Dein Fluchtplan? Du hast ein neues Leben gefunden?«


  Darüber denke ich kurz nach. »Ich habe es versucht. Es hat nicht so gut funktioniert wie erhofft.«


  »Das habe ich mir schon gedacht.« Annabels Tonfall ist kalt und sofort hasse ich sie dafür.


  Wie macht sie das nur, dass sie mich auf den Prüfstand stellt und mich auf einen Schlag so verunsichern kann? So war das schon immer. Gerade wenn ich denke, dass ich mal etwas richtig mache, sagt sie mir, es sei alles ganz falsch.


  »Du warst nicht da, Annabel«, murmle ich. »Was sollte ich denn tun?«


  Annabel bleibt stumm.


  »Du hast ja keine Ahnung, wie verkorkst mittlerweile alles geworden ist«, erzähle ich ihr und ziehe die Steppdecke bis zum Kinn hoch. In ihrer Wohnung ist es kalt, sie ist schlecht isoliert und sehr zugig. »Mom hat sich solche Sorgen um dich gemacht. Dad auch. Und Dave - ich weiß nicht, ob er sich jemals von dem Schlag erholen wird. Wir haben dich gesucht - wir sind sogar bis nach Kanada hochgefahren. Hast du das gewusst? Hast du gewusst, dass sie alles riskiert haben, nur um dich zu finden? Und dass sie genau da geschnappt worden sind?«


  Es ist eine furchtbare Nacht gewesen. Mom, Dad, Dave und ich sind nach Norden gefahren. Wir haben kurz angehalten, damit ich Pipi machen konnte, und da hat die Polizei meine Eltern auf dem Parkplatz einer Tankstelle in die Enge getrieben. Wenige Tage später, nachdem ich bereits nach Frankreich aufgebrochen war, haben Polizisten vom Drogendezernat unser Haus durchsucht und meine Eltern ins Gefängnis gesteckt. Sie haben illegal verschreibungspflichtige Medikamente über die Grenze geschmuggelt.


  »Sag du mir bitte nicht, dass ich mich für Paris rechtfertigen muss«, fahre ich fort. »Das werde ich nämlich nicht tun. Nicht nachdem du so plötzlich abgehauen bist.« Ich bin überrascht, wie selbstsicher ich klinge. Mir war nicht klar gewesen, dass unter all dem Schmerz und der Sehnsucht nach ihr auch Wut lag.


  »Das muss schlimm gewesen sein«, meint Annabel.


  Daraufhin seufze ich nur. Ich habe auch ziemlich schlimme Schuldgefühle. Schließlich ist es nicht so, als wäre ich zu Hause geblieben, um das Ganze bis zum bitteren Ende durchzustehen. Wir haben uns beide in Sicherheit gebracht, Annabel nur früher als ich.


  »Warum bist du so mir nichts dir nichts abgehauen? Und wieso hast du mir nicht gesagt, wohin du gehst? Ich hätte mitkommen können. Alles hätte ganz anders laufen können...«


  »Ich musste einfach weg«, sagt Annabel. »Genau in diesem Augenblick. Es ging nicht anders!«


  Das will mir zwar nicht in den Kopf, aber so ist Annabel nun mal.


  Kurz darauf rollt sich Annabel zu mir und umarmt mich mitsamt meiner umwickelten Decke. Ich kann spüren, wie sich ihre langen braunen Haare mit meinen blonden verweben, und als sie die Decke von meinem Gesicht schiebt und ihr Gesicht auf meines legt, vermischen sich die Tränen auf unseren feuchten Wangen.


  »Ich bin so froh, dass du mich gefunden hast«, flüstert sie mir zu.


  Ich greife hoch, um sie an der Wange zu berühren. »Ich wusste nicht, was ich sonst hätte tun sollen. Ich habe mich auf einmal so sehr nach dir gesehnt, dass ich es keine weitere Sekunde mehr ausgehalten hätte.«


  Wenige Minuten später rollt sich Annabel auf die andere Seite und schläft ein. Genau wie immer schläft sie tief und fest, aber sehr unruhig.


  Ich liege noch eine ganze Weile wach, unfähig, irgendeinen Sinn in die Sache hineinzubringen. Gerade als ich wegdämmere, verpasst Annabel der Decke heftige Fußtritte und stößt ein sterbenselendes Wimmern aus, wie ein Baby, das man an einer Haustür abgelegt hat: gequält und voller Angst, die Nacht vielleicht nicht zu überleben.


  »Psssst«, versuche ich sie im Schlaf zu beruhigen. »Alles ist gut, jetzt, wo wir wieder zusammen sind. Alles wird gut.«


  Als ich am nächsten Morgen aufwache, will ich aufstehen, kippe aber sofort um, direkt neben Annabels Bett. Ich knalle mit dem Kopf gegen die Wand, und durch das laute Geräusch wird Annabel wach und wühlt sich unter der Decke hervor. Ihre Haare bauschen sich wie eine dunkle Wolke um ihre schmalen Schultern.


  »Oh mein Gott, PJ, alles in Ordnung? Was ist denn passiert?« Schon steht sie neben mir. Ihre Augen sind glasig, weil sie im Schlaf geweint hat.


  Ich kann ihr nicht antworten.


  »Schon okay, Penny Lane«, sagt Annabel, während sie mir die Stirn fühlt. »Ich glaube, du hast einfach Fieber bekommen. Dann bringen wir dich mal wieder ins Bett.«


  Ich lege mich hin und schlafe fast vier Tage lang durch.


  Wie im Traum kann ich hören, wie Annabel kommt und geht. Sie singt im Schlaf für mich, Lagerfeuer-Lieder, die sie im Sommer immer gern draußen gesungen hat. Am Herd in der kleinen Küche köchelt sie ein Hühnchen, bringt mir die Brühe und füttert mich damit. Ich sehe durch die hämmernden Kopfschmerzen und die Übelkeit erregenden Schwindelgefühle der Grippe, wie sie es genießt, sich um mich zu kümmern und wieder die große Schwester zu spielen. Das hat sie schon immer gern getan.


  Mehrere Male wache ich auf und weiß nicht, wo ich bin. Immer wenn Annabel merkt, dass ich mich bewege, steht sie sofort am Bett und fragt mich, ob ich irgendetwas brauche. Aber selbst wenn ich verneine, verschwindet sie manchmal in der Küche und wirbelt dort eine Weile herum, klappert mit Geschirr und kommt dann mit Tee oder Eiswasser zurück. Ein paarmal habe ich das Gefühl, sie würde mit jemandem reden, aber sicher war es einfach wieder nur irgendein Albtraum.


  Am Silvestermorgen gehe ich auf ziemlich wackligen Beinen in Richtung Küche, um mir Kaffee oder einfach auch nur ein Glas Wasser zu holen. Alles ist still. Annabel ist weder im Dachspeicher noch im kleinen Bad.


  Auf einer antik aussehenden braunen Uhr auf dem Beistelltisch der Couch sehe ich, dass es elf Uhr vormittags ist. Allerdings frage ich mich, ob das alte Teil überhaupt geht - durch die Fenster dringt nur schwaches Licht herein.


  Ich setze mich auf einen kleinen Stuhl am Eckfenster, von dem aus man auf ganz Rouen blicken kann, die Rue de la République entlang bis hin zur Seine. Ein Teil von mir kann kaum glauben, vor allem wenn man an meine lange Zugfahrt denkt, dass dies dieselbe Seine ist, die auch durch Paris fließt und die französische Hauptstadt in zwei Hälften teilt.


  Ich warte darauf, dass Annabel zurückkommt, wo auch immer sie gerade ist, während ich die Straßenszene unter mir beobachte.


  Im Bad frage ich mich beim Zähneputzen (nicht zum ersten Mal), ob ich der erste Gast bin, den Annabel je in dieser kleinen Wohnung empfangen hat. Ich entdecke kurze dunkle Haare rund um die Badewanne und ein verschwitztes, zusammengeknülltes T-Shirt liegt versteckt hinter der Tür, sodass diese andauernd zugeht und dadurch der feuchte Raum nicht richtig auslüften kann. Es war nicht leicht, etwas über Annabels zwischenzeitliches Leben zu erfahren. Ich war so darauf konzentriert gewesen, sie zu finden, dass ich mir gar keine Gedanken mehr darüber gemacht habe, was sie wohl tagtäglich macht.


  »Bonjour?«, ertönt ihre Stimme, während das Schloss klickt und die Wohnungstür sich knarrend öffnet. »PJ?«


  »Ich bin hier«, rufe ich zurück, betätige die Klospülung und schrubbe mir die Hände mit der Billigseife auf der Ablage.


  »Ich habe Käse gekauft«, entgegnet Annabel. »Und Croissants!«


  Als ich die Badezimmertür aufmache, um zu ihr in die Küche zu gehen, sehe ich, dass Annabel sich selbst übertroffen hat. Mehrere Sorten Käse stehen verteilt auf der Küchentheke und die Croissants, die sie gekauft hat, sind so blättrig und bröseln unter dem Gewicht ihres Buttergehalts, dass ich mir sofort eines greifen muss.


  »Ich habe auch ein paar Äpfel dabei«, sagt sie und setzt drei kleine grüne Äpfel neben den Käse.


  »Ich liebe Äpfel«, sage ich mit vollem Mund.


  »Das weiß ich doch, Dummchen«, sagt Annabel und wendet sich ab, um ein paar Weinflaschen in den Kühlschrank zu legen. »Ich bin deine Schwester. Ich weiß alles über dich.«


  Als sie ebenfalls isst, sagt sie: »Okay, ich muss mit dir reden. Jetzt, wo du dich hier ein bisschen eingelebt hast und es dir besser geht, muss ich dir unbedingt jemanden vorstellen!«


  Ich sage nichts.


  »PJ? Alles okay? Musst du wieder ins Bett?«


  »Mhm«, sage ich mit einem Nicken und dann gehe ich zurück ins Bett.


  Ich träume, dass Jay nicht mich mag, sondern Olivia, und dass ich, als ich ins Lycée zurückkehre, herausfinde, dass die beiden heiraten wollen. »Bitte nicht!«, flehe ich Olivia an. »Ich habe ihn doch gar nicht richtig kennenlernen können! Was ist denn mit Vince?«


  Aber Olivia lacht mich nur aus. Ihr hämisches Grinsen verwandelt sich in die harten, hässlichen Züge von Adele Marquet, meiner früheren Gastmutter. »Du findest, ich bin grausam? Dabei weißt du rein gar nichts über wirkliche Grausamkeit!«, kreischt sie.


  Ich springe aus dem Bett und renne ins Bad, wo ich dreimal würge und dabei die Äpfel, den Käse und die Croissants erbreche.


  »Annabel?«, bringe ich krächzend hervor. »Bist du da?« Stille.


  Ich wasche mir das Gesicht und öffne die Tür. In Annabels kurzem Nachthemd fröstle ich.


  »Frohes neues Jahr«, sagt da eine tiefe, mürrische Stimme, und als ich hinausblicke, sehe ich einen behaarten Mann mit dunklem Teint in einem bauschigen weißen Hemd und schwarzer Hose, der ausgestreckt auf Annabels Sofa liegt. Annabel ist nirgends zu sehen.


  Der Mann hebt eine Rotweinflasche in meine Richtung. »Scheißfrohes neues Jahr.«
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  Geständnisse


  Ich marschiere die Straße entlang, durch das dunkle Toulouse, und ziehe meinen Mantel enger um mich. In allen Restaurants und Bars, an denen ich vorbeikomme, höre ich Leute jubeln und lachen. Jay sitzt allein in einem ziemlich leeren Pub - ohne PJ.


  »Kein Glück gehabt?«, frage ich voller Mitgefühl, als ich auf den schweren, hölzernen Barhocker neben ihm hüpfe. Der Barkeeper kommt und bringt mir ein Kronenbourg. Nach dem ausgiebigen Tanzen tut das Bier echt gut.


  »Nein. Wie war's bei euch?«


  »Ähm«, sage ich. Natürlich haben Zack und ich keine einzige Menschenseele gefragt, ob er oder sie ein großes blondes Mädchen in Toulouse gesehen hat, das aus dem Lycée de Monceau ausgebüxt ist. Dazu hatten wir viel zu viel Spaß. Ein Blick in Jays Gesicht zeigt mir, dass er alles andere hatte als Spaß.


  »Ja, hab ich mir schon gedacht«, sagt er, bevor ich etwas antworten kann. »Dios mios, was für ein Schlamassel.«


  »Jay«, schalte ich mich ein. Ich werde für ihn da sein!


  »Ihr zwei versteht es einfach nicht. Solche Gefühle hatte ich noch nie für irgendjemanden«, sagt er.


  Ich hole tief Luft. Es wird nicht einfach werden, aber ich muss Jays Zuneigung PJ gegenüber auf mich übertragen. So viel steht fest. PJ macht ihn doch nur unglücklich!


  »Ich meine, versteh mich nicht falsch. Ich bin dir unendlich dankbar, Alex. Es ist echt toll von dir, dass du uns mit hergenommen hast, in die Wohnung von deinem Dad, und ich weiß auch, dass ihr eigentlich gern nach Paris zurückgehen würdet. Aber ich könnte nie, nie mehr in den Spiegel schauen, wenn sie nicht wenigstens mitkriegt, dass ich sie suche. Ich schreibe ihr andauernd, halte sie auf dem Laufenden, wo wir gerade sind. Ich habe ihr auch gemailt, dass wir heute Abend in Toulouse sind. Ich habe ihr die Adresse von deinem Dad gegeben, alles. Sie will nicht gefunden werden. Sie will mich nicht. Ich kann nicht glauben, wie sehr ich mich hier zum Narren mache!«


  »Jay, es geht dabei doch gar nicht um dich. PJ durchläuft im Moment nur irgendeine Phase. Sie braucht Zeit, um damit fertig zu werden. Und du hast eine gute Intuition. Du kennst PJs Wünsche und Bedürfnisse wahrscheinlich besser als irgendwer sonst im Lycée. Wenn du glaubst, dass sie in Toulouse ist, dann ist sie höchstwahrscheinlich auch in Toulouse. Und wenn sie hier ist... und sie ihre E-Mails checkt... na ja, dann gibst du ihr vielleicht genau die Sicherheit, die sie gerade braucht. Sie will jedenfalls ganz eindeutig nicht in Paris sein. Aber sie braucht uns. Also müssen wir wohl einfach noch etwas Geduld haben. Sie wird dir mailen, und wir können sie hier unten treffen - oder wo auch immer sie uns treffen will -, statt sie dazu zwingen, nach Paris zurückzukehren, wo sie im Moment offensichtlich nicht sein möchte. Okay?«


  Ich hasse es, hasse, hasse es, diejenige zu sein, die seine Hingabe und Zuneigung zu PJ auch noch fördert, aber als seine selbst ernannte neue beste Freundin ist mir natürlich klar, wie wichtig es ist, ihn zu stützen. So kann ich Jay nun mal am besten auf meine Seite ziehen. Schon bald wird er merken, dass er über PJ hinweg ist - ich meine, sie tut ja auch wirklich nichts für diese Liebe aber er wird mir nie vergessen, wie ich zu ihm gehalten habe.


  »Außerdem«, fahre ich fort, »zieht es mich im Augenblick gar nicht nach Paris.« Das zumindest stimmt.


  Jay schaut zu dem Fernseher über der Bar hoch. Auf dem Bildschirm sieht man ungefähr eine Million Leute auf dem Champs de Mars unter dem Eiffelturm stehen und auf Mitternacht und das Feuerwerk über der Seine warten.


  »Du bist schon was Besonderes«, murmelt er, ohne mich dabei anzusehen.


  »Was?«


  »Du verstehst es also doch, hm?« Jay wendet sich mir mit äußerst dankbarem Ausdruck zu. »Und dabei hab ich immer gedacht, dass ein reiches Mädchen wie du nicht wirklich Grips in der Birne hat. Aber du hast total recht.«


  »Na ja, schließlich war ich ja schon selbst verliebt.« Ich lache und werfe ihm einen verschämten Blick zu, so als wäre mir das Ganze zwar ziemlich peinlich, aber in Wirklichkeit bin ich froh, mal die Gelegenheit zu haben, ihm ein bisschen mein Herz auszuschütten. Das kann unsere wachsende Freundschaft nur stärken.


  »Du und unglücklich verliebt?«, sagt Jay mit leicht spöttisch-zweifelndem Unterton. »Wieso fällt es mir nur so schwer, das zu glauben?«


  »Schon mal was von einem Typen namens George gehört, Jay?«, sage ich. »Vertrau mir, ich weiß, wie es sich anfühlt, unglücklich verliebt zu sein. Ich weiß, wie es ist, wenn die Person, in die man verliebt ist, monatelang nur mit deinen Gefühlen spielt und dich dann an Heilig Abend in einer Suite im Hotel Le Maurice auf dem Trockenen sitzen lässt, weil derjenige seine Liebe zu einer gewissen texanischen Schnecke namens Patty feiern will.«


  Meine Stimme klingt heiserer als beabsichtigt. Ich wollte das ja eigentlich nur erzählen, um Jays Zuneigung zu gewinnen, aber es tut gut, mal ganz offen darüber zu reden, wie mir dieser kleine Scheißkerl das Herz gebrochen hat. Ziemlich gut sogar.


  »Alex, ist das dein Ernst?« Jay sieht mich mit großen Augen an. »George steht auf Patty?«


  »Ja.« So sehr wollte ich eigentlich gar nicht ins Detail gehen, aber irgendwie bin ich jetzt in Fahrt gekommen. »Und er ist nicht der Erste, der mir das Herz gebrochen hat. Du hättest mich mal letztes Jahr um diese Zeit sehen sollen. Meine Französischlehrerin hat mich gebeten, dem Neuen aus der Klasse, Jeremy aus Kalifornien, privat Nachhilfe zu geben. Jeden Samstagnachmittag ist er zu mir gekommen und ich habe ihm geholfen, auf den Stand der Klasse zu kommen. Mit der Zeit haben wir aber mehr geknutscht als gelernt, und ehe ich mich's versah, hatte ich meine Jungfräulichkeit verloren. Kaum hatten wir's getan, hat er unserer Französischlehrerin erzählt, er sei jetzt gut genug in Französisch, um mit dem Nachhilfeunterricht aufzuhören, und sie war damit einverstanden. Danach hat er drei Monate lang nicht mehr mit mir gesprochen, sodass ich angefangen habe, Französisch zu schwänzen, um ihn nicht mehr jeden Tag sehen zu müssen. Glücklicherweise hatte ich Französisch immer in der letzten Stunde. Im vergangenen Jahr in den Pfingstferien habe ich ihn dann zufällig wiedergetroffen, auf dem Rückflug von Miami nach New York - meine Mutter und ich waren in der Woche in St. Barts gewesen, und er war mit seiner Familie in Puerto Rico -, und das Ganze ging wieder von vorne los. Ich dachte, er würde mich endlich fragen, ob ich seine Freundin werden will, also so richtig, als er mich zu ein paar seiner Auftritte eingeladen hat. Er ist in dieser Indie-Band, die sind sogar wirklich ziemlich gut. Aber dann bin ich eines Abends Backstage gegangen und habe ihn mit dieser Schlampe Marissa aus der Neunten rummachen sehen. Danach bin ich auf der Brooklyn Prep nie wieder in den Französischunterricht gegangen und musste auch im Jahreszeugnis am Ende eine Sechs einstecken.« Dass meine Mutter quasi versprechen musste, ihre Zeitschrift würde die Brooklyn-Prep-Wohltätigkeits-Gala sponsoren, damit meine Aufnahme ins »Programme Américain« nicht rückgängig gemacht wurde, lasse ich lieber unerwähnt. Hat ja nicht viel genützt.


  Jay bleibt erst mal eine Weile stumm und trinkt seine Cola. Vielleicht waren das jetzt doch zu viele Informationen. Habe ich ihm wirklich gerade von der ganzen Jeremy-Sache erzählt, einschließlich des Parts, wie ich meine Jungfräulichkeit verloren habe?


  »Holla, Alex.« Jay winkt den Barkeeper heran, um für mich ein Kronenbourg und für sich noch eine Cola zu bestellen. Ich habe mein Glas schon ausgetrunken und seines ist fast leer. Eine seltsame Sache in Frankreich - und es gibt hier ja eine Menge seltsamer Sachen, neben allem Schönen - ist, dass es gesellschaftlich absolut akzeptiert wird, in eine Bar zu gehen, selbst an Silvester, und die ganze Nacht nur Cola zu trinken. Die Franzosen stufen das gepflegte, moderne Abhängen höher ein, als sich zu betrinken.


  »Das ist echt krass.«


  »Sag also nicht, ich würde immer kriegen, was ich will«, murmle ich, während ich mir gleichzeitig wünsche, ich könnte einiges von dem gerade Gesagten zurücknehmen. Mit hochrotem Kopf trinke ich mein frisches Bier in einem Zug halb aus. Wahrscheinlich habe ich schon alles kaputt gemacht, ehe es überhaupt anfangen konnte.


  »Mach ich doch gar nicht«, entgegnet Jay. »Das würde ich niemals von dir behaupten.« Er blickt mich wieder an. »Aber ich kann dir echt sagen ...«


  »Sag's.« Was habe ich noch zu verlieren?


  »Den anderen Typen kenne ich ja nicht, aber George ist ein Blödmann. Er ist ein Idiot, wenn er Patty dir vorzieht, und auch in fast allem anderen. Ohne ihn bist du echt besser dran.«


  Ich muss lachen. »Glaubst du?«


  »Absolut. Mann, in meinem Viertel in Minneapolis hätte der doch keine Chance. Schon allein wegen der Schuhe würde er Prügel kassieren.«


  »Du würdest George wegen seiner Schuhe verprügeln?« Ich muss kichern. Was für eine Szene - ich kann es direkt vor mir sehen! »Nein, nicht ich persönlich. Ich bin ein Verfechter der Gewaltlosigkeit. Aber ich sage nur ...«


  Die wenigen anderen Gäste in der Bar werden plötzlich unruhig und beginnen mit dem Countdown. Es muss fast Mitternacht sein!


  »Dix, neuf, huit...«, rufen alle lauthals in der Bar.


  »Oh mein Gott!«, sage ich aufgeregt. »Oh nein, wo ist Zack?«


  Mit einem Mal sind alle in Hochstimmung und Jay und ich fallen uns in die Arme. Ich habe entsetzliche Angst, dass ich ihn verschreckt habe. Er kann so unglaublich gut umarmen. Bei ihm fühle ich mich sicher und geborgen.


  »Das wird ein gutes Jahr«, sagt Jay leise zu mir. »Langsam bekomme ich so ein Gefühl.«


  »Tja, sieht so aus, als hätte ich den großen Moment verpasst«, höre ich da Zack hinter uns sagen, und als ich mich umdrehe, steht er so schmuddelig und erschöpft da, wie ich ihn noch nie zuvor gesehen habe. Gerade so, als wären alle Tänzer über ihn hergefallen!


  »Da bist du ja!«, rufe ich laut. »Bonne année!« Ich küsse ihn auf die Wange. »Wie war's?«, frage ich dann ruhiger. »Hast du einen Silvesterkuss bekommen?«


  »Mission gescheitert«, gibt er zu. »Ich kann das einfach nicht so, in einem Klub, in der Silvesternacht. Nicht mein Stil.«


  »Verstanden«, sage ich. Ich leere mein Bier und stelle das Glas auf die Theke. Es macht mich noch immer verlegen, was ich Jay gerade eben alles erzählt habe. »Möchtet ihr gehen?«


  Jay und Zack nicken. Wir schlängeln uns durch die Menschenmassen auf der Straße und laufen schweigend zum Parkplatz zurück, auf dem das Auto steht.


  Zack nimmt vorne Platz. Ich setze meine Mütze ab und platziere sie neben mich auf den Rücksitz, während ich mich frage, wie blöd ich damit wohl ausgesehen haben muss.


  Nach wenigen Minuten auf der Straße Richtung Montauban höre ich von vorne ein seltsames Geräusch. Dann wird mir klar, dass Zack eingeschlafen ist. Sein Kopf ist nach vorne gesunken und mit jedem Atemzug entweicht seiner Kehle ein leises Stöhnen. Er schnarcht wie ein alter Opa!


  »Mann, Alex, bist du das?«, fragt Jay.


  Ich schlage gegen seinen Sitz. »Du weißt ganz genau, dass das nicht ich bin! Ich schnarche nie!«


  »Das glaubst du vielleicht«, sagt Jay. »Aber die hübschesten Mädchen schnarchen alle. Das ist eine unverrückbare Tatsache.«


  Wieder versetze ich seinem Sitz einen Stoß, aber insgeheim grinse ich hinten auf dem Rücksitz so breit und selig, dass ich ganz kalte Zähne bekomme.


  Die hübschesten Mädchen.


  Vielleicht läuft es ja doch besser als gedacht.
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  Dreiecksbeziehung


  Tja, das Aufwachen, nachdem man so richtig einen draufgemacht hat, ist echt immer das Schlimmste. Am Morgen trage ich noch mein Silvesteroutfit. Das graue T-Shirt riecht nach Rauch, Alk und, ja, Kotze. Das Einzige, woran ich mich von der Rückfahrt nach Montauban erinnern kann, ist, dass ich Jay gebeten habe, rechts ranzufahren. Ich habe die Tür aufgemacht, um mich auf der Straße zu übergeben, und bin dann auf dem Rücksitz eingeschlafen. Alex und Jay müssen mich ins Bett verfrachtet haben.


  Alex liegt nicht neben mir, also scheint es ihr wohl zu eklig gewesen zu sein, in meiner Nähe zu schlafen.


  Hat sie die Nacht etwa in Jays Bett verbracht?


  Oh Gott, da kommt der Wodka wieder hoch, mit schönem Gruß.


  Ich wanke ins Bad und hänge eine Weile über der Kloschüssel, aber nachdem ich ein bisschen gewürgt habe und nichts hochkam, lässt die Übelkeit etwas nach. Vielleicht ist es am besten, wenn ich erst mal dusche und viel Wasser trinke.


  Das Badezimmer von Alex' Vater ist dunkelschwarz gefliest, sehr bachelormäßig. Die Dusche selbst hat keine Vorhänge, sondern diese niedrigen Kachelwände, die die Dusche vom Rest des Bads abtrennen, und eine kleine geflieste Stufe, auf der man sitzen kann, während man sich wäscht. Dort hocke ich ziemlich lange und lasse das Duschwasser mit starkem Druck auf mich niederprasseln. Verdammt gutes Gefühl, wieder sauber zu sein.


  Bleibt noch das Hämmern in meinem Hirn. Ich habe echt höllische Kopfschmerzen, kippe mindestens acht Gläser Wasser hinunter und durchwühle dann Alex' glitzernd türkisfarbenen Kosmetikbeutel auf der Suche nach irgendwelchen Medikamenten, die gegen einen Kater helfen. Da finden sich Unmengen Schminke, Parfüms, Schmuck, sogar ein kleiner geschliffener Stein, in den das Wort Calm eingraviert ist. Aber kein Ibuprofen und noch nicht mal Aspirin.


  Jays Beutel steht mit zugezogenem Reißverschluss auf der schwarzen Ablage über der Toilette. Es ist eine Sache, Alex' Krimskrams zu durchsuchen, aber Jays? Was würde er wohl denken?


  Doch jetzt zu Jay und Alex hinunterzurufen, ist viel zu anstrengend, mal abgesehen davon, dass ich keine lauten Geräusche vertrage, sie aber wohl etwas zurückrufen würden, und das Ganze noch gepaart mit meiner entsetzlichen Verlegenheit, dass ich gestern Nacht viel zu viel getrunken habe ... Nein, unmöglich. Also: Den Eingriff in Jays Privatsphäre ist es wert.


  In seinem Kulturbeutel gibt es zwar kein Schmerzmittel, aber einige andere interessante Dinge ... vor allem die Kondome, die im Seitenfach stecken!


  Vor Schreck lasse ich den ganzen Beutel fallen, als hätte ich eine kranke Ratte in der Hand. Ich kann gerade noch verhindern, dass alles geradewegs in die Toilette fällt.


  Oh mein Gott!


  Ich habe das Gefühl, als würden mir meine trockenen, dehydrierten Augen gleich aus dem Kopf fallen.


  »Oh. Mein. Gott.« So schnell ich nur kann, mache ich Jays


  Kulturbeutel wieder zu und schiebe ihn auf die Ablage zurück. »Wofür waren die denn?«


  Mein Handy klingelt. Ich schwöre, ich würde es echt keinen Tag länger auf dieser Tour aushalten, wenn da nicht Piersons und meine SMS-Unterhaltung wäre.


  Wie geht es Medusa? :-) Wilde Nacht gehabt? In welcher Klemme steckt sie jetzt schon wieder?


  Ich muss laut lachen.


  Alex' Ruf als Partygirl ist Pierson nicht entgangen, obwohl sie sich ja noch gar nicht persönlich kennenlernen konnten. Aber im letzten Schulhalbjahr kam sie in so vielen meiner Mails an Pierson vor - ähnlich wie Hannes das Hauptthema in Piersons E-Mails gewesen ist. Einmal habe ich Pierson ein Foto von mir und meiner »Teen Queen« (sein O-Ton, nicht meiner) geschickt, und seitdem nennt er Alex »Medusa«, nach der mythischen Göttin mit den Schlangenköpfen. Das fand er passend, weil Alex auf dem Bild ihre Haare so üppig gelockt und auftoupiert hatte, dass sie mindestens sieben Zentimeter größer wirkte als sonst.


  Sie steckt nicht in der Klemme. Aber mir geht es nicht gut, hab gestern zu viel getrunken, schreibe ich zurück. Hab alles ausgekotzt.


  Ach was, hör auf.


  Doch, stimmt aber.


  So ist's brav, du Cowboy, du!


  Jiihaa. Wie steht's in Amsterdam?


  Ziemlich geil. Du musst unbedingt mal herkommen. Gestern Nacht sind zehn heiße Typen über mich hergefallen und Hannes musste sie alle abwehren!


  Bei der Erwähnung von Hannes' Namen schnürt sich meine Kehle zu.


  Total cool, schreibe ich.


  Echt. Komm her und sieh selbst.


  Ha! Das ist zu albern, um überhaupt nur daran zu denken.


  Wieso nicht?


  Hängen in Montauban fest, suchen Jays große Liebe.


  SPP schon gefunden? SPP = Schöne Prinzessin Penelope.


  Nein.


  Klingt, als wäre es an der Zeit, die Biege zu machen!


  Als ich runterkomme, macht Alex gerade Pancakes.


  »Seit wann kannst du denn kochen?«, frage ich sie.


  »Jay liebt Pancakes.« Sie strahlt Jay an. »Er hat mich gebeten, welche zu machen.«


  »Na, wie süß von dir«, murmle ich. »Hast du auch Lust, mir welche zu machen?«


  »Na klar, ich wollte dich gerade fragen«, sagt Alex. Sie lässt ein kleines Stück Butter in der Bratpfanne zerlaufen. »Wie viele möchtest du denn?«


  Der Gedanke an Essen ist zwar nicht verlockend, aber ich weiß, dass ich mich dann zumindest weniger wie ein Zombie fühlen werde.


  »Kann ich erst mal mit zweien anfangen?«, frage ich.


  »Bien sûr, mon chéri«, antwortet Alex. »Möchtest du etwas Obst? Jay hat einen Supermarkt gefunden, der heute Morgen offen hatte. Ich habe ja eigentlich gesagt, dass ich gehe, aber er war schneller!« Wieder schaut Alex Jay mit einem übermäßig begeisterten Lächeln an. Ihr seltsames Benehmen trägt nicht gerade dazu bei, meine Übelkeit zu lindern.


  Ich nehme meine Pancakes entgegen und konzentriere mich dann voll und ganz darauf, sie drin zu behalten.


  Das wirst du nicht glauben, schreibe ich Pierson klammheimlich. Medusa kocht.


  Nein, nicht zu fassen.


  Doch, ich schwöre! Ich fotografiere Alex, wie sie gerade einen Pancake wendet. Siehste?


  Was hat sie für ein Motiv?, fragt Pierson.


  Wie meinst du das?


  Was bezweckt sie damit? Das Mädel kocht doch nicht ohne Hintergedanken!


  »Kann ich dir noch einen Pancake machen?«, fragt Alex. Plötzlich fällt mir auf, dass sie schon geduscht und frisiert ist - das macht sie sonst eigentlich immer erst sehr viel später. Außerdem hat sie ein schlichtes Outfit an: Jeans, feste Laufschuhe und einen eng sitzenden Kapuzen-Pulli. »Noch mehr Ahornsirup? Wir müssen uns heute stärken.«


  »Für was denn?«, frage ich. »Weswegen stärken?«


  Alex und Jay wechseln einen Blick. Jay reicht ihr seinen Teller, damit sie ihm einen weiteren Pancake auftun kann.


  »Wir glauben, dass uns PJ heute Morgen einen Fingerzeig gegeben hat«, sagt Alex. »Stimmt's, Jay?«


  »Es könnte vielleicht ein Fingerzeig sein«, erklärt mir Jay. »Vielleicht aber auch nicht.« Er zieht sein Handy aus der Hosentasche. »Sieh dir das an.«


  Ich lese die E-Mail auf dem Display.


  Ich glaube, ich habe alles kaputt gemacht, zertrümmert. Echt, Jay, mein Leben liegt in Trümmern. Ich wünschte, ich könnte dir mehr erzählen.


  Bonne année.


  PJ


  »Was heißt das?«, frage ich. »Wo soll da der Fingerzeig sein?«


  »Trümmer. Ihr Leben liegt in Trümmern«, erklärt Alex.


  »Alex glaubt, dass sie mir - uns - sagen will, dass sie sich in der Nähe irgendwelcher Trümmer oder Ruinen versteckt. Was glaubst du?« Jay sieht so aus, als würde ihn meine Meinung ernsthaft interessieren. Ich beiße mir auf die Lippe. Ich weiß nicht genau, was ich darauf sagen soll.


  »Na ja, okay, sie hat das Wort zwei Mal benutzt«, sage ich.


  »Genau«, meint Alex. »Das muss doch ein Hinweis sein.«


  »Aber was für Ruinen?«, frage ich. Schweigend kaue ich meine Pancakes. Sie sind leicht angebrannt, aber sehr buttrig und süß. Wer konnte ahnen, was alles in Alex steckt? »In Frankreich gibt es Unmengen von Ruinen.«


  »Na ja, Jay hat ihr geschrieben, dass wir in Montauban sind. Und dass wir gestern nach Toulouse gefahren sind. Und jetzt schreibt sie, sie liege in Trümmern -«


  »Ihr Leben«, wirft Jay ein.


  »Ja, ja, schon klar, aber ich glaube, das ist es!«, sagt Alex. »Denn hier in der Umgebung gibt es so viele Ruinen. Und ich habe mir gedacht, wir könnten hinfahren, vielleicht campt sie dort irgendwo. Ich meine, PJ ist doch der Typ, der zeltet und das auch noch gern, oder?«


  »An welche Ruinen hast du denn gedacht?« Ich räuspere mich.


  Alex springt auf, um jedem von uns ein Glas Orangensaft zu holen. »Danke«, sage ich. »Habt ihr den Orangensaft auch heute eingekauft?«


  »M-hm«, sagt Alex und nickt in Jays Richtung. »Wir waren heute Morgen ganz ausgehungert. Die letzte Nacht war so eine Enttäuschung.«


  Ich erinnere mich daran, wie Alex letzte Nacht im Klub mit dem Hintern einen Typen in einem eng anliegenden T-Shirt angestoßen hat, und als ich in den Pub kam, in dem sie mit Jay zusammen saß, hat sie ein Bierchen gezischt. Allzu trübsinnig kam sie mir nicht vor.


  »Was für Ruinen denn?«, wiederhole ich.


  »Montségur«, antworten Jay und Alex wie aus einem Munde. »Wir wollen gleich los.«


  »Ich hoffe, ihr wolltet nicht ohne mich fahren«, sage ich ganz unschuldig. »Mich macht der Gedanke ganz krank, auch nur einen weiteren Tag ohne PJ zu verbringen. Ich mache mir solche Sorgen um sie.«


  Jay stellt sein Geschirr in die Spüle. »Dann lasst uns fahren.«


  Sofort springt Alex auf und folgt ihm aus der Tür. Ich mache mir wirklich große Sorgen. Aber nicht so sehr wegen PJ, was wahrscheinlich niemanden verwundern wird. Gott segne sie.


  * * *


  Auf dem Weg nach Montségur kommen wir durch Toulouse. Sehnsüchtig schaue ich auf die »Rosa Stadt« und denke an all die Jungs, mit denen ich gestern Nacht getanzt habe. Danach sieht man ringsherum nur noch Bäume, Bäume und noch mehr Bäume. Die Äste auf den bewaldeten Hügeln sind nun kahl und braun, aber im Sommer sind sie sicher dicht mit Schatten spendenden Blättern belaubt. In Anbetracht des Walds um uns herum beschleicht mich das Gefühl, als würden wir eine Hexe jagen oder uns auf einen langen beschwerlichen Treck in unbekanntes Terrain begeben. Gruselig.


  Alex öffnet auf ihrem BlackBerry eine Touristeninfo-Seite über Montségur und liest sie uns während der letzten Stunde unserer Fahrt vor.


  »Montségur war eine befestigte Siedlung der Katharer«, erzählt Alex uns. »Die Katharer waren frühe Christen - für Rom waren sie aber Ketzer und deshalb führten die Römer während der Kreuzzüge Krieg gegen sie. Die Ruinen liegen oben auf einem Berg, was der Grund dafür ist, dass die Katharer so lange standhalten konnten. Sie nannten die Siedlung >sicherer Berg<.«


  »Wir sind nur noch einen Katzensprung von Spanien entfernt«, sage ich träumerisch, als ich ein Straßenschild mit Hinweis auf die Grenze sehe. »Lasst uns nach Barcelona fahren. Das wäre doch toll, oder nicht?« Barcelona klingt kosmopolitisch und exotisch, Montségur dagegen öde und abgeschieden. Ein Ort, von dem man anders zurückkehrt, als man hingegangen ist. Aber diese Gedanken spreche ich nicht laut aus, sonst denken Alex und Jay noch, ich habe einen schlimmen Kater. Was ja auch stimmt.


  »Ich glaube nicht, dass PJ in Barcelona ist«, sagt Alex mit geschürzten Lippen. »Ich glaube nicht, dass Jay dahin möchte.«


  »Ich weiß, Alex«, antworte ich. »Ich hab doch nur Spaß gemacht.«


  »Oh«, entgegnet sie. Anscheinend ist Alex' Humor völlig abhanden gekommen, wenn nicht sogar ihre Abenteuerlust und ihr Sinn für abgefahrene Ideen, die nirgendwo hinführen. Ich habe jetzt schon mehrere Kilometer lang keine Tankstelle - und auch sonst kein Gebäude - mehr gesehen. »Wetten, wir finden sie in Montségur? Glaubst du nicht, es war eine gute Idee, hinzufahren, Jay?«


  »Ähm, ja, doch«, sagt Jay, der mit angestrengtem Gesichtsausdruck durch die Windschutzscheibe blickt, weil er die Abzweigung nach Montségur sucht. »Mann, ich weiß nicht mehr, was ich noch tun soll.«


  »Sicherer Berg. Das ist perfekt! Das hätte ich mir echt nicht besser ausdenken können.« Alex klatscht in die Hände, begeistert über ihre eigene Genialität.


  Als wir auf der gewundenen Straße nach Montségur durch ein paar Dörfchen kommen, geht es mir gleich etwas besser.


  Es gibt zwar nicht viele Hotels oder Bistros, aber ich sehe immer mal wieder beleuchtete Häuser zwischen all den anderen Gebäuden, die über den Winter oder vielleicht auch für immer vernagelt wurden. Jay meistert die Serpentinen mit Bravour, aber wir kriechen nur langsam den Berg empor, in Richtung der Festung. Die Luft hier oben ist feuchter und schwerer. Jay muss so weit runterbremsen, bis er nur noch im Schneckentempo dahinschleicht, um nicht in die tiefen Gräben neben der Straße zu fahren.


  »Alex, das soll also ein Haupttouri-Ort sein, ja?«, fragt Jay mit skeptischer Miene, während er auf einen kleinen Parkplatz am Fuß eines Steilhangs einbiegt. Als wir aus dem Auto steigen, ragt ein schwarzer Berg über uns auf, auf dessen Gipfel die Ruinen einer Festung liegen. Um uns herum befindet sich keine Menschenseele, nur ein Schild, das auf den Ausgangspunkt eines Wanderweges verweist. Jay hat sich wohl eher so etwas vorgestellt wie die Touri-Orte, die wir im letzten Halbjahr geschlossen als Klasse mit Mme Cuchon besichtigt haben - überall Menschenmassen und Kioske, an denen Wasser und Bier verkauft wurde, und mit jeder Menge streng aussehender Sicherheitsbeamter rundherum.


  »Ja«, sagt Alex fröhlich. »Laut dem französischen Kultusministerium stammen Teile der Burg oben auf dem Berg aus dem Jahr 1244. Leute aus aller Welt kommen hierher, um diesen Weg hochzulaufen.«


  Mein Magen grummelt, er mag weder die Pancakes, die er gerade zu verdauen versucht, noch den vor uns liegenden Wanderweg den Berg hinauf.


  »Los, lasst uns hochgehen«, sagt Jay und wir setzen uns in Bewegung, hinauf zur Burg.


  Alex hat Wasserflaschen eingepackt und sogar Erdnussbutterbrote. Sie zieht sie hervor, als wir am Wegesrand stehen bleiben und verschnaufen. Der Weg ist ziemlich steil und die Wanderung anstrengender, als wir alle erwartet haben. Ich spiele mit dem Gedanken, kehrtzumachen. Meine Lungen brennen. Aber wenn Alex es schafft, wenn auch unter Pusten und Schnaufen, kann ich unmöglich schlappmachen.


  »Mein Vater liebt Erdnussbutter.« Alex kichert. »Ich wusste einfach, dass er irgendwo in der Wohnung einen Geheimvorrat hat!«


  Jay lacht. Seitdem wir auf dem gut markierten Wanderweg sind, hat er sich ein bisschen entspannt. »Danke, Alex. Du hast echt an alles gedacht.«


  »Dein Vater steht auf Erdnussbutter?«, frage ich ungläubig. »Für mich klingt das nicht sehr frankophil.«


  »Hast du was gegen Erdnussbutter?«, fragt Jay. »Mann, wir hatten früher manchmal nichts anderes. Ist billig und macht schnell satt. Ich weiß echt nicht, was meine Mom damals ohne Erdnussbutter gemacht hätte.«


  »Doch, ich mag Erdnussbutter«, sage ich, weil ich spüre, dass Jay meine Aussage für ziemlich snobbig hält. »Das habe ich nicht gemeint -«


  Alex reicht Jay noch ein geschmiertes Erdnussbutterbrot. »Gut, dass ich extra mehr gemacht habe. Das erste hast du ja ratzfatz aufgegessen.«


  »Ich muss nicht lange fackeln«, sagt Jay. »Alles, was ich brauche, ist mein Mädchen.«


  Alex blickt auf ihre Turnschuhe, die mit Schlamm verschmiert sind. Jay nimmt die Steine und unebenen Holzstufen so schnell er kann, nie stolpert er oder rutscht in dem Matsch aus. Ich stecke das Brot in meine Manteltasche, für den Fall, dass mein Magen vielleicht später damit klarkommt. Auf Jays Worte hat keiner von uns mehr eine Erwiderung.


  Jay hat ein zügiges Wandertempo und läuft Alex und mir weit voraus. Nie dreht er sich um, um zu sehen, ob wir noch hinter ihm sind. Er weiß, dass wir da sind, nur eben langsamer gehen.


  Je höher wir kommen, desto kühler und windiger wird es. Aber dafür wird die Aussicht umso schöner: eine eindrucksvolle, romantische Hügellandschaft mit kleinen Bächlein, die sich am Horizont durch Gruppen kahler Bäume schlängeln. Die Hügel, die hier und da mit hohen Gebäuden gesprenkelt sind, sind oben von Nebel gekrönt. Ein kleines Dörfchen, offenbar Montségur, wirkt von hier aus winzig. Man kann sich nur schwer vorstellen, dass dort richtige Menschen leben und nicht bloß Puppen.


  »Hey, Schätzchen, was ist der Heilige Gral?«, keucht Alex.


  »Was meinst du?«, frage ich.


  »Du weißt schon, wenn Leute davon reden - vom Heiligen Gral. Worum geht es da?«


  »Willst du mir gerade ernstlich weismachen, dass du nicht weißt, was der Heilige Gral ist?«


  »Stammt das nicht aus irgendeinem Kinofilm?«


  Ich pruste los. »Schon mal was von Jesus gehört?«, ziehe ich sie auf. »Vom letzten Abendmahl?«


  »Natürlich habe ich schon von Jesus gehört«, entgegnet Alex. Schnaufend schiebt sie sich ein besonders steiles Wegstück hinauf. »Meine Großeltern gehen zur Park Avenue Presbyterian Church. Die ist sehr exklusiv.«


  »Wie kann denn eine Kirche exklusiv sein?«, wundere ich mich, dann fällt mir ein, dass wir ja von der Upper East Side in Manhattan reden. Aus Alex' Erzählungen zu schließen, sind dort selbst die öffentlichen Toiletten verschiedenen Klassen zugeordnet. »Schon gut. Sie haben dir nie vom Heiligen Gral erzählt?«


  Alex reagiert gereizt. »Nein, Zack. Aber du musst nicht gleich so gehässig werden.«


  »Ich mein ja bloß. Du gehst in eine der besten Prep Schools im ganzen Land, wirst wahrscheinlich schon allein aufgrund deiner Beziehungen auf Unis wie Harvard, Stanford und Penn kommen, und du kannst mir nicht mal sagen, was der Heilige Gral ist?«


  »Echt, du kannst mich mal, Zack.« Alex ist nun richtig sauer. »Ich will es gar nicht mehr wissen. Ich habe nur gefragt, weil hier auf der Touri-Seite steht, dass manche Leute denken, hier sei der Ort, an dem sich der Heilige Gral befindet. Warum bist du in letzter Zeit eigentlich so grob? Wo ich dir doch Pancakes mache und Brote zum Mittagessen schmiere? Ich meine, ich habe gestern Nacht deinen stinkenden Arsch ins Bett gebracht. Weißt du eigentlich, wie du gerochen hast?«


  »Ja, das wollte ich sowieso mal fragen, Alex«, sage ich. »Wo hast du eigentlich geschlafen?«


  »Auf der Couch. Wieso?«


  »Ich dachte nur, du seist vielleicht zu Jay ins Bett gekrochen«, flüstere ich so leise, dass Jay es nicht hören kann. »Zuzutrauen wär's dir.«


  Alex wirbelt herum und zischt mit zusammengebissenen Zähnen: »Zack! Wie kannst du es wagen, so etwas zu sagen?«


  »Was? Irre ich mich etwa? Geht es denn bei diesem kleinen Ausflug nicht genau darum?«


  Alex verschränkt die Arme über ihrem schwarzen Mantel. Ihr pinkfarbener Schal flattert im Wind. »Nein! Ich möchte wirklich PJ finden. Ich möchte, dass Jay glücklich ist. Ich möchte helfen. Du etwa nicht?«


  »Doch, natürlich, Alex!«, fauche ich. »Glaubst du, Jay ist mir plötzlich schnurzpiepegal?«


  »Na ja, doch, irgendwie schon. Als ich dich gestern Abend in dem Klub mit den ganzen Jungs tanzen gesehen habe, hatte ich schon den Eindruck, als wärst du über ihn hinweg und würdest vielleicht nach jemand Neuem Ausschau halten.«


  »Fein, das stimmt ja auch!« Wie sind wir bloß auf dieses Thema gekommen?


  »Gut!«, sagt Alex. Sie sieht aufrichtig erfreut aus. »Da bin ich aber froh!«


  »Ja«, sage ich. »Weißt du, ich habe ihn wirklich sehr gemocht, aber es hat eben nicht sollen sein. Also schaue ich nach vorne, genau wie ich gesagt habe. Aber ich möchte Jay trotzdem noch immer helfen.«


  »Ach, Süßer, das weiß ich doch«, sagt Alex und schlingt ihre Arme um mich. »Das wollte ich nicht anzweifeln. Verzeihst du mir?«


  Ich umarme sie, sodass ich pinke Angorawolle in die Nase bekomme. »Ich verzeihe dir. Ach, Alex. Natürlich verzeihe ich dir.«


  »Ich würde dir niemals wehtun wollen«, sagt Alex.


  Wirklich ? Aber so ist Alex nun mal: Man ist bei ihr nie vor Überraschungen gefeit. Trotzdem fühle ich mich schlecht, dass ich das Vertrauen in sie verliere. Nach allem, was wir in diesem Herbst durchgemacht haben - und erst in den letzten Wochen -, kann ich sehen, dass sie sich verändert. Sie entwickelt stärkere Werte. Vielleicht entwickelt das Mädchen ja langsam sogar ein Gewissen. Vielleicht.


  Auf halber Höhe kommen wir an einem geschlossenen Touristenbüro vorbei. Obwohl es nun dunkler und damit auch gefährlicher auf dem Wanderweg wird, gehen wir weiter. Immer wieder rutschen Alex und ich aus und fallen in den Matsch, sodass unsere Jeanshosen schmutzig werden, aber wir bleiben nicht stehen, um uns gegenseitig aufzuhelfen. Wir gehen stur immer weiter. Ich merke Alex an, dass sie sich in den Arsch beißt, oder zumindest hoffe ich das. Diese Montségur-Idee dürfte eine ihrer verrücktesten Ideen bisher gewesen sein.


  Jay wartet ganz oben auf uns, vor einer modrigen Holztreppe, die zum Eingangsportal führt. Er sieht ein bisschen nervös aus, aber gleichzeitig auch attraktiv und mutig. Von der Wanderung hat er gerötete Wangen. Er nimmt seine Mütze ab und wischt sich damit über die Stirn. »Was jetzt?«, fragt er.


  »Können wir da überhaupt rein? Es sieht so aus, als wäre es abgesperrt und schon seit tausend Jahren gottverlassen!«, sage ich.


  »Keine Angst«, meint Alex und rauscht an uns vorbei. »Auch wenn es vielleicht gottverlassen ist, können wir trotzdem rein. Kommt.« Sie zieht rasch eine Taschenlampe aus ihrer Tote Bag. »Gut, dass ich an die gedacht habe.«


  »Du warst bestimmt bei den Pfadfindern, oder, Zack?«, fragt Jay mich. »Du hast doch Ahnung von so was?«


  Ich nicke, auch wenn ich noch nie bei irgendwelchen Pfadfindern gewesen bin, und wenn irgendetwas Wandern und Zelten noch am Nächsten kommt, dann waren das die kirchlichen Erweckungscamps, bei denen der Pfarrer die Teenies nie lange genug aus den Augen ließ (viiiel zu riskant!), als dass wir Gelegenheit gehabt hätten, uns mal allein in der freien Natur zurechtzufinden.


  »Toll«, sagt Jay. »Alex, du wartest hier.«


  Alex öffnet empört ihre von Lipgloss schimmernden Lippen und starrt Jay an. »Du lässt mich - das einzige Mädchen - hier allein, um für euch Jungs Schmiere zu stehen? Kommt nicht infrage. Zack soll Wache schieben.«


  »Vielleicht hat sie recht. Ich würde es mir nie verzeihen, wenn ihr was passieren würde«, sagt Jay - ein Kommentar, auf den ich im Moment gut und gern hätte verzichten können. »Also, bleibst du hier und passt auf?«


  Ich seufze, wohlwissend, dass ich nicht wirklich eine Wahl habe. »Klar.«


  Jay nickt und schaut sich ein letztes Mal um. »Gut, Mann. Ruf uns, wenn du irgendwas siehst, sei es auch noch so schemenhaft. Mir gefällt der Ort hier nicht besonders.«


  »Mach ich«, verspreche ich. »Aber beeilt euch.«


  Ich höre, wie sie schnell davongehen. In der Ferne zerreißt Alex' schrilles Kichern die Dunkelheit. Schaudernd frage ich mich, was eigentlich unheimlicher ist: dass Jay Alex zum Lachen bringt oder dass die beiden sich immer weiter und weiter von meinem Wachposten entfernen.


  »PJ?«, flüstere ich, während ich wärmend meine Hände in den Handschuhen aneinanderreibe. »Versteckst du dich hier irgendwo, Mädchen? Wenn ja, dann zeigst du dich besser bald. Es ist nämlich verdammt kalt hier.«


  Nach wenigen Minuten höre ich keinen einzigen Laut mehr. »Du bist nicht da drin, PJ. So dumm, wie Alex denkt, bist du nicht. In den Ruinen von Montségur zu campen. Ha.«


  Am Himmel steht ein großer, hell scheinender Mond. Aber ohne irgendwelche Stadtlichter, die auf uns niederscheinen, ist es trotzdem verdammt dunkel. Ich zittere unaufhörlich - aus Angst oder weil mir kalt ist. Ich bin mir da nicht so ganz sicher.


  »Ach, PJ«, sage ich. Ich habe ein ungutes Gefühl, so als ob mich jemand mit einem Nachtsichtgerät beobachtet, wie der Killer es in »Das Schweigen der Lämmer« macht. Wenn ich laut rede, auch wenn es nur Selbstgespräche sind, nimmt mir das meine Nervosität ein kleines bisschen. »Ich hoffe wirklich, dass es dir gut geht.« Von der Rückseite der Burg von Montségur Ausschau zu halten und die schwachen Lichter aus dem Dorf und den wenigen anderen Dörfern dahinter zu sehen, lässt die Welt riesengroß erscheinen. Warum sind wir eigentlich hergefahren? Wie haben wir überhaupt hoffen können, sie hier zu finden, wo es doch so viele verschiedene Orte gibt, an die sie geflohen sein könnte?


  »Ich war nicht sehr nett zu dir, oder, Penelope Jane?«, frage ich wehmütig. »Ich hätte dir ein besserer Freund sein können.« Genau wie ich war PJ ein Außenseiter. Warum habe ich in diesem Halbjahr die ganze Zeit nur an Alex und Olivia gehangen? Warum habe ich nie PJ gefragt, ob sie mal was mit mir machen will, nur wir beide?


  Im Mondlicht versuche ich mir ihr blasses Gesicht zu vergegenwärtigen, es treibt mit geschlossenen Augen in dunklem Wasser dahin. Ich hole tief Luft. Was, wenn sie irgendwo da draußen tot herumliegt? Und niemand findet sie?


  Plötzlich höre ich ein lautes Geräusch, wie von einem umstürzenden Baum oder einem Pistolenschuss. Es kam aus dem Wald direkt unter der Burg. Ich spähe durch den dunklen Torbogen, kann aber nichts erkennen außer Schwärze und Schatten.


  »Alex! Jay!«, schreie ich. »Kommt her!«


  Doch mir antwortet nur der pfeifende Wind und beschwört wieder PJs Gesicht vor mir herauf: Kalt und aufgeschwemmt zieht es immer wieder und wieder an mir vorbei.


  Ich halte es nicht mehr aus. Ich wickle meine Jacke enger um mich und presche den Berg hinab. Auf dem Weg hinunter rutsche ich dauernd aus und breche gewaltsam durch herabhängendes Geäst. Unten angekommen, blicke ich außer Atem zu den Burgruinen hoch.


  An diesem Berg ist nichts sicher.


   13 • OLIVIA


  Jeder hat geheime Träume


  Ich schiebe Thomas' Hand weg, als er sie unter dem Frühstückstisch auf mein Knie legt. Auch wenn Mme Rouille heute Morgen irgendein Ausschusstreffen hat, ist die Haushälterin gleich nebenan in der Diele.


  »Küss mich«, bettelt er im Flüsterton. »Solange wir die Chance dazu haben!«


  Er nimmt mein Gesicht in seine Hände und drückt seine feuchten vollen Lippen auf meine. So küssen wir uns mehrere Minuten lang, und ich schwöre, als sich unsere Münder voneinander trennen, dass ich in der Zeit, in der wir uns geküsst haben, an einem anderen Ort gewesen bin. Thomas zu küssen, ruft bei mir ganz andere Gefühle hervor als bei Vince. Thomas küsst voller Selbstvertrauen und Leidenschaft und mit so viel Überschwang. Ich habe das Gefühl, als könnte ich ihn für immer und ewig nur küssen.


  Zum Glück lösen wir uns noch rechtzeitig voneinander, ehe Elise in die Küche zurückkommt, voll bepackt mit Gemüse, das sie auf dem Batignolles-Bauernmarkt nur ein Stückchen von der Wohnung der Rouilles entfernt erstanden hat. Ihre Netztaschen sind prall gefüllt mit gelben Zwiebeln, einem dicken Kürbis und einem frisch geschlachteten rosafarbenen Hühnchen.


  Sofort ist Thomas auf den Beinen und wühlt neugierig in den Lebensmitteln, die Elise auspackt.


  »Ah, mes préferées!«, ruft Thomas aus. »Les aubergines!« Aufgeregt hält er zwei große violette Auberginen hoch.


  »Dehors!«, schimpft Elise Thomas und scheucht uns aus der Küche. »Lasst mich meine Arbeit machen.«


  »Olivia, komm, wir gehen spazieren«, schlägt Thomas vor. »Vielleicht können wir noch zum Markt gehen, bevor er zumacht.«


  »Thomas, wir haben doch gerade erst gegessen«, halte ich ihm vor Augen. »Und Elise war eben auf dem Markt.«


  »Ich habe noch Hunger trotzdem«, erklärt er mir. »Französische Märkte sind nicht nur schön, wenn man will einkaufen. Und heute, es ist doch tolles Wetter, nein?«


  Thomas hat recht. Im Gegensatz zu den letzten Tagen, als dunkler, trüber Nebel über Paris hing, der sich einfach nicht auflösen wollte, ist heute ein strahlend klarer Tag. Der Schnee schmilzt, und als wir rausgehen, muss ich nicht mal meine Jacke bis obenhin zuknöpfen. Ich ziehe aber trotzdem meine gestreiften Fäustlinge und meine Mütze an. Ich weiß, dass ich damit süß aussehe, und die Mütze bedeckt meinen schnell dunkler werdenden Haaransatz. Meine Mom hat es, als sie hier war, nicht geschafft, mich dazu zu bringen, dass ich mir wieder helle Strähnchen machen lasse.


  Als wir endlich aus der Wohnung raus sind, können Thomas und ich nicht voneinander lassen. Ich muss ihm einfach durch die lockigen, weichen hellbraunen Haare streichen. Muss seine Nase anstupsen und ihm einen Kuss auf die Nasenspitze geben und dann einen sanften Kuss auf den Mund und gleich danach noch einen. Ich kann nicht anders, als mit der Unterseite seines Ärmels zu spielen und ihn am Handgelenk zu kitzeln.


  Thomas' Hand gleitet meine Taille hinunter und unter meine Jacke, findet den Saum meines Pullis, dann schiebt er seine kühle Hand darunter und legt sie flach auf meine warme Haut. Er nimmt gern mein Gesicht in seine Hände und sagt mir, dass ich wunderschön bin. Und wenn wir uns erst mal küssen, können wir nicht mehr damit aufhören.


  Thomas zieht mich den Boulevard de Courcelles hinunter. Dort, wo die Straße in den Boulevard de Batignolles übergeht, herrscht reges Treiben. Es gibt viele Stände, die Obst, Gemüse, Fisch, Fleisch, Brot, Seife und andere Bio-Produkte verkaufen. Tief atme ich die unterschiedlichen Gerüche der französischen Küche ein. Die Produkte hier sind so frisch wie nirgends sonst und liegen knackig in der frühnachmittäglichen Wintersonne da.


  Am Ende der langen Reihe von Händlern steht ein einzelner Mann vor einer schlichten Grillfläche und gießt einen zähflüssigen, würzig riechenden Teig auf die schwarze, schimmernde Oberfläche. Binnen weniger Minuten verwandelt sich der rohe Teig in etwas gebräuntes, knuspriges Pancakeartiges. Es duftet so verführerisch, dass mein Magen knurrt, obwohl ich gerade eben erst Müsli gegessen habe.


  »Mmmh, die riechen sehr gut«, sagt Thomas und bleibt stehen, um dem Mann eine Weile bei der Zubereitung der Pancakes zuzusehen. Dieser bemisst fachmännisch die Teigmenge, sorgt dafür, dass kein Pancake anbrennt, und überreicht jeden ganz frisch zubereitet, noch glühend heiß, seinen Kunden.


  »Möchtest du einen?«


  Ich lächle. »Was ist denn drin?«


  »Ach, Kartoffeln, Zwiebeln, etwas Mehl ... und Käse, viel Cantal-Käse.«


  Klingt nach einem ziemlichen Dickmacher. Thomas gibt dem Mann zu verstehen, dass er gern zwei Pommes Anna hätte, und ich schaue hungrig zu, wie unsere beiden Pancakes brutzeln. Als ich abbeiße, ist es ein echtes kulinarisches Ereignis: buttrig und salzig und käsig und einfach rundherum perfekt.


  Thomas und ich essen unsere Pommes Anna auf und gehen im 17. Arrondissement spazieren, wo es so still ist, dass ich unseren Atem hören kann. Alle paar Schritte bleibe ich stehen, um Thomas anzusehen, oder er bleibt stehen, um mich anzusehen, und wir können nicht an uns halten und küssen uns, unsere Zungen mischen sich mit dem würzigen Geschmack unserer französischen Kartoffel-Pancakes. Als die Sonne langsam hinter der Sacré-Coeur versinkt, beschließen wir, nach Ternes zurückzugehen. Wir zögern, denn dort werden wir uns nicht mehr so viel küssen können. Wir haben es zwar noch nicht laut ausgesprochen, aber ich weiß, dass wir beide weder Mme Rouille noch Elise sagen wollen, was zwischen uns passiert ist.


  Auch wenn es ein tolles Gefühl ist - ich glaube nicht, dass die anderen - weder Mme Rouille noch Mme Cuchon und ganz sicher nicht meine Eltern in San Diego - unsere Beziehung gutheißen würden.


  »Thomas, wann beginnen eigentlich deine Uniseminare dieses Semester?«, frage ich ihn, als mir mit einem Mal einfällt, dass es ja ein ganz normaler Wochentag ist. Viele Leute haben nach den Feiertagen schon wieder angefangen zu arbeiten.


  »Hmm, bald«, sagt Thomas unverbindlich. »Ich muss mal auf den Semesterplan schauen.«


  »Du weißt nicht, wann deine Seminare wieder beginnen?« Jetzt, da die Revue Bohème vorbei ist, stresst es mich total, mich wieder auf die Schule vorzubereiten. Eigentlich müsste ich längst Französisch lernen und Trigonometrie, damit ich meine gute Durchschnittsnote halten kann. Selbst wenn ich nicht mehr vorhabe, von hier aus auf die UCLA zu gehen, wo Vince schon studiert, habe ich trotzdem meine Ziele im Auge. Und ich dachte, Thomas wäre genauso gestrickt und würde das auch ernst nehmen. Das war einer der Hauptgründe, warum er mir anfangs überhaupt so aufgefallen ist.


  Thomas lacht, bleibt vor einer Patisserie stehen und bewundert die Törtchen und Gebäckstücke im Schaufenster. »Ich kann im Moment an nichts anderes denken als an dich, Olivia!«


  »Thomas!« Ich bleibe ebenfalls stehen und blicke ihm in die Augen. »Das ist nicht dein Ernst, oder? Du kannst doch nicht einfach die Uni schmeißen. Deine Mutter wird dich umbringen. Und mich gleich noch dazu, wenn sie herausfindet, dass ich was damit zu tun habe!«


  Thomas zuckt mit den Schultern. »Schau dir das mal an, Olivia.« Er zeigt auf ein Plunderstück, das religieuse heißt - eine dicke glasierte Teigkugel mit Schlagsahne obendrauf und noch einer kleineren Teigkugel. »Schau mal, das sieht wie ein Priester fast aus. Möchtest du einen probieren?«, bietet er mir lächelnd an. »C'est très dèlicieux!«


  »Non, merci«, lehne ich ruhig ab. »Ich kann nicht weiterhin so viel essen. Ich muss in Form bleiben. Nur weil die Revue Bohème vorbei ist, heißt das noch lange nicht, dass ich kein Training mehr habe, für das ich fit sein muss.«


  Danach küssen wir uns nicht mehr.


  Kurz vor unserer Rückkehr in die Wohnung dreht sich Thomas zu mir um.


  »Ich werde mein Fahrrad holen und ins Studentenwohnheim fahren«, teilt er mir mit. »Okay?«


  »Okay«, sage ich leicht verwirrt. »Aber Elise macht deine heiß geliebten ...«


  »Ich habe mein Studium vernachlässigt völlig«, sagt Thomas. »Und ich habe Uni wieder bald. Du verstehst?«


  »Ich verstehe«, gebe ich nach. Er soll nicht sehen, wie sehr ich mich nach ihm sehne und ihn brauche. Außerdem folgt er ja offensichtlich meinem Rat. Aber es fühlt sich eher wie eine Strafe an für das, was ich gesagt habe. Später, als er davonradelt, habe ich das Gefühl, dass auch ein klitzekleines bisschen vom Glück des Tages mit ihm davonfährt.


  Ich helfe Elise dabei, den Tisch in dem dunkel getäfelten Esszimmer der Rouilles zu decken und das Abendessen aufzutragen. Sie hat ein herrliches Brathähnchen zubereitet, mit Auberginen, Zwiebeln und Paprika garniert, die den reichhaltigen Bratensaft aufgesogen haben. Sie hat auch lockeres Couscous in einer kleinen Auflaufform gemacht, was ich sehr liebe.


  In San Diego war ich noch strikte Vegetarierin. Ich habe immer so leicht gegessen wie nur möglich: Salate, Smoothies und gegrilltes Gemüse. Mme Rouille hat das aber einfach ignoriert, als ich bei ihr eingezogen bin, und nach einer Weile bin ich dann schwach geworden. Es hat nicht mehr als ein paar Tage gedauert. Das Essen, das Elise kocht, ist einfach zu lecker! Ich muss nur darauf achten, kleinere Portionen zu nehmen.


  Elise entschuldigt sich, nachdem wir den Tisch gedeckt haben, und ich weiß, dass sie zum Abendessen verabredet ist. Das macht sie fast jeden Abend - sie kocht für uns, geht für ein paar Stunden außer Haus, kommt dann zurück, macht den gesamten Abwasch und zieht sich in ihre kleine Dienstkammer zurück, um fernzusehen und dann ins Bett zu gehen. Ich frage mich schon lange, ob sie sich wohl mit einem Mann trifft. Wie süß es wäre, wenn Elise einen Freund hätte!


  »Olivia, ich kann dir gar nicht sagen, welche hymnischen Rezensionen du für deinen Silvester-Auftritt bekommen hast!« Mme Rouille schöpft sich etwas Gemüse auf ihren blauen Porzellanteller. »Es ist wirklich äußerst bedauerlich, dass ich den verpasst habe. Du bist der Stolz der feinen Pariser Gesellschaft.«


  »Wirklich?«, sage ich mit einem leichten Quieken und stoße vor Aufregung über diese Neuigkeit aus Versehen laut mit dem Besteck aneinander. Ich kann mir zwar nicht vorstellen, dass Mme Rouilles Freunde Menschen sind, die zur Revue Bohème gehen würden, aber wahrscheinlich zählen sich einfach alle Pariser zur Avantgarde. Experimentelle Tanzvorführungen zu sehen, gehört für sie vermutlich zum Kriterienkatalog, um ein guter französischer Staatsbürger zu sein.


  »Maman, bei ihrem Anblick hätte es dir den Atem verschlagen.« Thomas, der den größten Teil des Tages in der Uni verbracht hat, ist rechtzeitig zum Abendessen zurückgekommen. Ich hatte es schon im Gefühl, dass er Elises Kochkünsten nicht würde widerstehen können. »Olivia? Huhn?«


  Ich nehme mir ein bisschen, aber ich bringe nur ein paar Bissen hinunter. Ich bin zu nervös, mit beiden - Thomas und Mme Rouille - am großen geschnitzten Esszimmertisch zu sitzen. Seit Mme Rouille von ihrer Reise in die Alpen zurückgekehrt ist, bin ich angespannt. Sie darf auf keinen Fall Wind von Thomas und mir bekommen und von dem, was wir getan haben, während sie nicht in der Stadt war. Sie ist so auf Anstand bedacht. Sie würde ausrasten!


  »Wirklich, Olivia, ich bin so froh, dass du dich dazu entschlossen hast, länger bei uns in Paris zu bleiben«, fährt Mme Rouille fort. »Wir hätten dich sonst sehr vermisst.«


  Thomas riskiert einen flirtenden Blick in meine Richtung.


  Aber ich gehe nicht darauf ein, sondern bleibe weiter Mme Rouille zugewendet.


  »Vielen Dank für Ihr Verständnis«, sage ich. »Es bedeutet mir sehr viel, hier sein zu können.«


  »Und das Paris Underground Ballet Theatre!«, sagt Mme Rouille begeistert. »Was für eine wunderbare neue Kultureinrichtung! Das ist wirklich ein ziemlicher coup, weißt du.«


  In den wenigen Monaten, die ich nun schon im ehemaligen Kinderzimmer ihres Sohnes wohne, hat Mme Rouille mir nur selten so viel Aufmerksamkeit geschenkt. Sie ist sonst eher förmlich und auf ihre vielen gesellschaftlichen Verpflichtungen bedacht, und obwohl mein Französisch recht anständig ist, spricht sie ausschließlich Englisch mit mir. Fast wie eine bewusste Grenze, damit sie sich mir gegenüber nicht öffnet, so als wüsste sie, dass ihr Englisch zu begrenzt ist, um mir wirklich nahezukommen, und als glaube sie, das gelte umgekehrt auch für mein Französisch. Allerdings zerbreche ich mir darüber nicht allzu sehr den Kopf...


  Aber genau genommen mache ich mir doch viele Gedanken über die Rouilles, vor allem jetzt, mit meinen Gefühlen für Thomas. Seit ich hierhergekommen bin, habe ich nie ganz verstanden, warum sich Mme Rouille überhaupt bereit erklärt hat, eine amerikanische Schülerin aus dem Lycée bei sich aufzunehmen. Mme Rouille ist zwar im Ausschuss vom Lycée de Monceau, Thomas ist dort zur Schule gegangen, und sie sammelt Spenden für die Schule. Außerdem geht ihr Sohn jetzt auf die Sorbonne und wohnt im Studentenwohnheim auf der anderen Seite des Flusses. Allem äußeren Anschein nach ist sie also die perfekte Kandidatin. Aber sie gehört zu den Erwachsenen, die sehr wenig Interesse an Kindern haben, wenn es nicht ihre eigenen sind, und sie unternimmt nicht mal den Versuch, mich wirklich als Gast zu behandeln, indem sie darauf eingeht, was ich mag oder nicht mag. Mme Rouille stellt mir nur äußerst selten Fragen zu meiner Person oder darüber, wie ich aufgewachsen bin, oder bezüglich meines Geschmacks oder was ich von Paris und Frankreich halte. Nichtsdestotrotz tut Mme Rouille, zusammen mit ihrem Dienstmädchen Elise, alles in ihrer Macht Stehende, dass ich das, was ich brauche, habe, und ich fühle mich sicher und glücklich. Die kleine Wohnung, in der wir in Ternes leben, ist ruhig und für mich der richtige Ort, um mich nach meinem täglichen Tanztraining am Nachmittag dann auf die Schule zu konzentrieren.


  Aber heute Abend nimmt Mme Rouille ungewöhnlich starken Anteil an mir. Sie will wissen, wie es meiner Familie in Paris gefallen hat und was sie sich alles angesehen haben, als sie zu Besuch waren. Dann befragt sie mich wieder und wieder zu meinem Auftritt und wie ich André und Henri finde und ob ich schon für eine der Frühjahrsproduktionen vom Underground vorgesehen bin oder nicht.


  »Äh, nein«, beantworte ich ihre letzte Frage. »Nicht offiziell.«


  »Aber Olivia -«, mischt sich Thomas ein. »Sie müssen dich doch für irgendetwas vorgesehen haben.«


  Ich werde rot. »Na ja, vielleicht schon. Ich möchte mich für alle Fälle fit halten.« Henri hatte angedeutet, dass ich im Frühjahr vielleicht eine der Hauptrollen in einer der Produktionen bekommen könnte. Das war auch einer der wesentlichen Gründe gewesen, warum ich sofort die Chance ergriffen hatte, bei der Revue Bohème mitzutanzen. Aber es gab noch kein richtiges Vortanzen.


  »Ich habe sogar überlegt, ob ich heute Abend nach dem Essen noch in unseren Proberaum gehe, wenn das okay ist. Ich würde gern an meinen Drehungen arbeiten.«


  »Aber natürlich, chérie. Thomas, fahr Olivia doch bitte mit dem Auto ins Studio, wenn du nichts dagegen hast.«


  »Bien sûr, Maman.« Das lässt sich Thomas nicht zweimal sagen - was für eine Gelegenheit, mich allein durch die Stadt zu kutschieren, nur er und ich in dem großen Mercedes! Meine Beine zucken unter dem Tisch, so überrascht und aufgeregt bin ich. Fast trete ich aus Versehen Mme Rouille.


  »Es muss wunderbar gewesen sein, da oben vor all den Leuten zu stehen, und das auch noch an einem so aufregenden Abend«, schwärmt Mme Rouille und ihre Wangen färben sich rosarot. »Früher wollte ich selbst mal Tänzerin werden, musst du wissen.«


  Mir bleibt der Mund offen stehen. Mme Rouille, mit ihrem weißblonden Pagenschnitt und ihrer steifen Art kommt mir eher wie eine geeignete Staatschefin vor als wie eine Ballerina.


  »Das wusste ich ja noch gar nicht«, bemerkt Thomas. »C'est vrai?«


  »Oui, das ist wahr«, bestätigt Mme Rouille. »Jeder hat geheime Träume. Ich hatte nur einfach nie die Chance dazu. Deshalb freue ich mich so darüber, unsere Olivia tanzen zu sehen. Du musst mir den Spielplan geben, sobald er feststeht. Und vielleicht könnten wir an einem der nächsten Tage mal zusammen ins Nationalballett gehen? Es hat gerade die neue Spielzeit begonnen. Vielleicht eine Sonntagsmatinée und danach ein Essen. Wäre das nicht schön?«


  »Oh mein Gott!«, rufe ich. Karten für das Nationalballett kosten ein Vermögen, selbst mit Schülerermäßigung. »Das wäre toll. Merci, Mme Rouille.«


  »Bon.« Angesichts dieses Ausblicks sieht Mme Rouille fast wie ein junges Mädchen aus. Thomas und ich kichern.


  »Es hat total Spaß gemacht, an Silvester aufzutreten«, erzähle ich ihnen. »Das Publikum hatte so eine Energie und die anschließende Feier war natürlich auch supertoll, aber ...«


  »Mais?«, fordert mich Mme Rouille zum Weiterreden auf.


  »Aber zu wissen, dass meine Freunde nicht dabei sein konnten, das war natürlich schon krass - schade, meine ich. Echt schade. Und dass PJ noch immer nicht aufzufinden ist und vielleicht zum neuen Schulhalbjahr nicht ins Lycée zurückkommt, das hat mich schon etwas abgelenkt.«


  »Aber dafür waren deine neuen Freunde da«, hebt Thomas hervor. »Sie waren total begeistert!«


  »PJ?« Mme denkt kurz nach. »Wer ist PJ?«


  »Sie haben sie schon kennengelernt. Sie hat doch zu Beginn des Schuljahres eine Zeit lang hier gewohnt, ist dann aber bei den Marquets untergekommen -«


  »Sie ist was?«, unterbricht mich Mme Rouille. »Dieses wunderschöne Mädchen lebt bei den Marquets?«


  »Ja, wussten Sie das gar nicht?« Mme Rouille mischt so sehr in den Angelegenheiten des Lycée mit. Ich war mir sicher, dass sie weiß, wo alle Amerikaner untergebracht sind. »Erinnern Sie sich nicht? Sie haben mir doch erzählt, dass M. Marquet mal ein Amt auf Staatsebene bekleiden möchte?«


  »Ich glaube schon ... na ja, das habe ich dir wohl erzählt.« Mme Rouilles Gesicht verdüstert sich. »Aber ich dachte, euer Freund würde bei ihnen wohnen.«


  »Oh nein, das war PJ. Aber ich glaube, als Sie sie kennengelernt haben, hat sie sich Ihnen als Penelope vorgestellt.«


  »Und du hast also auch einen Freund namens PJ, der ein Junge ist?« Mme Rouille ist verwirrt.


  »Nein, keine zweite PJ, es gibt da nur noch einen Jay«, erkläre ich. »Die beiden Namen klingen sehr ähnlich! Ich habe darüber noch nie nachgedacht.«


  »Oh«, sagt Mme Rouille und nimmt einen großen Schluck


  Rotwein aus ihrem Glas. Sie sieht seltsam aufgewühlt aus, und ich kann nur hoffen, dass ich nichts gesagt habe, was sie irgendwie beleidigt oder gekränkt hat.


  »Olivia, es gibt da etwas, das ich dir erzählen muss. Über diese PJ. Ich fürchte ... ich fürchte, deine Freundin schwebt in größerer Gefahr, als du ahnst!«


   14 · PJ


  Drei sind einer zu viel


  Ich knalle die Badezimmertür hinter mir zu und suche fieberhaft nach etwas, womit ich mich verteidigen kann. Ich drehe den Wasserhahn auf. Vielleicht kann ich ihn ja mit heißem Wasser verbrühen.


  Wer ist der Mann?


  »Penny Lane?«, höre ich Annabel über das Wasserrauschen hinweg rufen. »Bist du da?«


  Ich drehe das Wasser ab. »Annabel?«


  »Pen, was machst du da drin? Willst du Marco denn gar nicht kennenlernen?«


  »Wer ist Marco?«, will ich wissen. Ich weigere mich noch immer, die Badezimmertür zu öffnen.


  »Ähm, der Mann, vor dem du gerade weggelaufen bist.« Ihr Lachen prallt an der Badezimmertür zwischen uns ab. »Komm schon! Mach auf!«


  Zögernd öffne ich die Tür.


  »Brav«, gurrt Annabel. Sie hat sich zwei seitliche Zöpfe geflochten, so als wäre sie ein kleines Mädchen. Sie nimmt meine Hand. »Dummchen. Das ist Marco. Ich brenne schon darauf, dass ihr beide euch endlich kennenlernt!«


  Marco ist ein mittelgroßer bärtiger Mann, so jung wie Annabel, auch wenn er wie ein Flüchtling aus den Vierzigern gekleidet ist: Er hat eine alte, seltsam geschnittene Hose und eine zu kleine Weste über einem weißen bauschigen Hemd an. Er trägt flache Schuhe, ähnlich wie in den Buster-Keaton- Filmen, die mein Dad sich nachts immer gern angesehen hat, wenn er nicht schlafen konnte. Wie bei einem Clown stehen Marco die dunklen Haare in langen wilden Locken vom Kopf ab. Er zwinkert mir zu.


  »Wer ist Marco?«, bohre ich nach. Ich starre ihn direkt an, versuche, keine Angst aufkommen zu lassen und cool zu bleiben. »Im Ernst, wer sind Sie?«


  Marco sieht mich spitzbübisch an und legt affektiert eine Hand auf sein Herz. »Je m'appelle Marco Pena. Je suis originaire de Sevilla.« Jetzt, mit Annabel in der Nähe, hat sich sein grimmiges Zähnefletschen in ein breites Grinsen verwandelt.


  »Er ist Spanier, aus Sevilla.« Das sagt Annabel halb flüsternd, halb kichernd, als wäre es ein wunderbares Geheimnis. »Ist das nicht toll?«


  Noch immer trage ich nur mein mintgrünes Spitzennachthemd, das mir Annabel geliehen hat. »Ja, toll.«


  Die Augen von Annabels Freund schweifen im Raum umher, als wäre er in einer Art glücklichen Trance, mal blickt er mich an, mal die sonderbaren, altmodischen Möbel - alles von Annabels armseliger kleiner Existenz. Aber ihm scheint es zu gefallen. Wie ein kleines Kind freut er sich über das, was er sieht.


  Auf einmal kapiere ich es: Die beiden sind high.


  »Du hättest mich vorwarnen können, dass ein Freund vorbeikommt, Annabel«, sage ich. »Und das auch noch mitten in der Nacht.«


  »Wolltest du Marco denn gar nicht kennenlernen?«, fragt sie schmollend. »Dich wollte er jedenfalls unbedingt kennenlernen. Wir wollten dir von unserem Plan erzählen!«


  Marco hält mir seine Hand hin. Ich schüttle sie, wenn auch ohne jede Herzlichkeit. »Bonjour, Marco. Je suis heureuse de faire ta connaissance.«


  »Ma Penelope! Du bist absolut bezaubernd. Ich habe mich schon so viele Monate darauf gefreut, deine Bekanntschaft zu machen«, sagt Marco überschwänglich. Er nimmt meine Hand und küsst sie. Dabei verweilen seine Lippen viel zu lange. Ich reiße sie los und verberge sie sicher hinter meinen Rücken.


  »PJ, mein Baby«, sagt Annabel. »Ich muss dich um einen Gefallen bitten.«


  »Was denn?« Ich bin nicht in der Stimmung, ihr einen Gefallen zu tun.


  »Hier kann ich dich nicht fragen. Gehen wir ins Bad?«


  »Was? Annabel, was soll das?«


  Sie schubst mich rückwärts in das kleine Bad.


  »Ist Marco nicht der Hammer? Ich habe ihn in Lyon kennengelernt.« Annabel setzt sich auf den Klodeckel. »Lyon ist eine echt irre Stadt. Dort bin ich direkt nach Toussaint hingefahren. Bist du schon mal da gewesen?«


  »Was hast du in Lyon gemacht?«, frage ich und spüre einen Stich. Ich durfte im November nicht mit auf den Klassenausflug nach Lyon, als Strafe für eine Party. Als mir klar wird, dass sich ihre und meine Wege bereits dort hätten kreuzen können, möchte ich am liebsten meinen Kopf gegen die Wand knallen.


  Ich würde zu gern wissen, was alles passiert ist, ab dem Zeitpunkt, als Annabel aus Vermont weggegangen ist, bis hin zu ihrer Ankunft in Rouen, aber sie scheint meinen Fragen immer auszuweichen. Die gesamte Zeitspanne ist für mich immer noch ein so großes Rätsel wie schon bei unserem Wiedersehen, als ich sie nach meiner Ankunft hier zufällig auf der Straße getroffen habe.


  »In Lyon haben Marco und ich beschlossen, dass wir Schafe züchten wollen. Weißt du, so wie Mom. Nur wollen wir gleich eine ganze Herde.« Annabel strahlt. »Auf jeden Fall musst du heute Nacht auf dem Dachspeicher schlafen.«


  »Was? Kommt nicht infrage.« Der Dachspeicher über dem Bad ist wirklich nur ein Speicher und kein richtiger Raum. Er steht voll mit den Reliquien einer Sammelwütigen, die gestorben ist, ohne jemals auszumisten. Nur weil es da oben eine schmale Matratze gibt und eine alte Decke, heißt das noch lange nicht, dass da wirklich jemand schlafen kann. Es ist eklig. Und einsam.


  »Bitte, Penny Lane«, bettelt Annabel. Sie klingt enttäuscht. »Ich habe Marco eine Ewigkeit nicht mehr gesehen. Als ich ihn in Lyon zurückgelassen habe, war er am Boden zerstört. Ich dachte, ich hätte ihn für immer verloren. Bitte gib mir die Chance, es wiedergutzumachen. Bitte.«


  Ich schaudere. »Das ist ein Witz, oder?«


  »Er ist der tollste Lover. Die Spanier haben eine Sinnlichkeit, die anderen Männern einfach fehlt. Du wärst überrascht, Pen.«


  »Annabel.« Ich kann es nicht fassen: ihre wilden, rot geränderten Augen, die Zöpfchen, die wie bei einem übergroßen Kind zu beiden Seiten vom Kopf abstehen, ihre schmuddelige, ausgeleierte Kleidung, mit der sie versucht, ihren abgemagerten Körper zu verbergen. Sie zuckt kurz und wickelt eine Strähne ihrer langen dunklen Haare um ihren schmutzigen Finger.


  »Noch mal zurück zu dem Plan mit den Schafen. Was soll das?«


  Annabel kichert. »Wäre das nicht lustig? Jetzt, wo du hier bist, könnten wir alles gemeinsam angehen. Marco wird die schwierigen Aufgaben übernehmen wie das Ausmisten des


  Geheges. Wir füttern die Schafe nur und haben sie lieb. Erinnerst du dich, wie süß Esther als Lamm war?«


  Esther war eines der beiden Schafe meiner Mom gewesen. Die wurden inzwischen bestimmt beschlagnahmt oder einem unserer Nachbarn gegeben. Meine Mom hat Esthers Mutter, Fiona, vor fünf Jahren von einem Nachbarn geschenkt bekommen, und eine Weile später hat Fiona Esther geboren. Daran kann ich mich noch gut erinnern, denn nachdem ich das beobachtet hatte, haben mich meine Eltern beiseite genommen und aufgeklärt. Dabei war Annabel ihnen längst zuvorgekommen. Ich wusste bereits alles. Natürlich war Annabels Version viel klarer und verständlicher gewesen.


  Jedenfalls antworte ich auf Annabels Frage nicht. Ich weiß nicht, wo ich beginnen soll.


  Bei den Schafen? Lyon? Dem Dachspeicher?


  Ich schmiere Labello auf meine trockenen Lippen und durchstöbere die Ablage, weil ich noch keine Lust habe, aus dem Bad rauszukommen. Ich werde mich damit abfinden müssen, dass meine Schwester mit jemandem schläft, neben den ich mich nicht mal in der Pariser Metro setzen würde, wenn es irgendwie zu verhindern wäre.


  Annabel ist ein wenig zittrig auf den Beinen und drängt sich an mich heran. Ich war schon immer ziemlich groß, aber sie überragt mich noch um mindestens fünf Zentimeter. »Ich bin so froh, dass du mich gefunden hast, Penny Lane. Du bist doch mein Schatz. Und du wirst Marco mögen, wenn du ihn erst mal kennengelernt hast. Das verspreche ich dir. Wir werden eine supertolle Zeit miteinander haben. Er weiß von Mom und Dad. Er weiß auch von Dave. Ich habe ihm alles erzählt.«


  »Was meinst du damit?«, frage ich sie. »Was heißt: alles?«


  »Ich war so allein, als ich Marco getroffen habe«, erzählt sie mit Bedacht. »Ich hatte monatelang mit niemandem - keiner Menschenseele - gesprochen. Du kennst mich, PJ - ich kann nicht ohne leben, ohne Freunde oder Familie ... mir ist das Geld ausgegangen und er hat mich in sein Leben gelassen, ohne irgendwelche Fragen zu stellen. Er war so ... er hat mich mit offenen Armen empfangen.«


  »Okay«, sage ich, kurz davor, mich zu übergeben. Ich tätschle ihr die feuchtkalte Hand. »Aber jetzt bin ich ja da. Du brauchst ihn also nicht mehr. Du wirst nicht mehr einsam sein, jetzt wo wir wieder zusammen sind.«


  »Es geht nicht um die Einsamkeit!«, ruft Annabel, die Stimme nun leicht erhoben. »Ich möchte, dass Marco bleibt, weil ich ihm alles erzählt habe! Ich musste mich doch irgendjemandem anvertrauen ... Ich hatte alles so lange für mich behalten. Es ging einfach nicht anders! Eines Nachts ist einfach alles aus mir rausgesprudelt.«


  »Was ist alles rausgesprudelt?«


  »Dass ich ... dass Mom und Dad ...«, setzt Annabel an.


  Ich halte den Atem an.


  Früher oder später müssen wir darüber reden, aber ich bin eigentlich noch nicht so weit. Können wir nicht noch ein bisschen warten, bis sich alles beruhigt hat und ich es geschafft habe, Marco zum Gehen zu bewegen? Sodass wir damit allein klarkommen können, gemeinsam?


  »Ich habe damals noch nicht gewusst, dass sie Medikamente verkaufen«, sage ich rasch. »Ich habe gedacht, dass wir nach dir suchen. Ich habe nicht die ganze Geschichte gekannt. Ich weiß, dass es mein Fehler ist. Aber ich habe es wirklich nicht gewusst!«


  »Penny Lane, was redest du denn da? Was meinst du damit, es war dein Fehler?« Annabel starrt mich perplex an. »Du hast doch gar nicht gewusst, was vor sich ging. Das war ja der springende Punkt! Ich wollte nicht, dass sie dich da mit reinziehen.«


  »Ich weiß - ich wollte dich finden. Dave auch, und Mom und Dad. Eines Abends sind wir alle hochgefahren, ich weiß nicht, warum sie zugestimmt haben - sie müssen gewusst haben, dass es nicht sicher sein würde - und dann mussten wir anhalten, weil ich aufs Klo musste ...«


  »Ich habe keine Ahnung, worauf du hinauswillst.«


  Ich hole tief Luft. »Es ist meine Schuld, dass man sie festgenommen hat, Annabel. Es tut mir so leid, dass ich es dir bis jetzt nicht erzählt habe. Ich wollte erst warten, bis sich die erste Aufregung gelegt hat.« Ich suche verständnisheischend ihren Blick. »Du bist weggelaufen und ich weiß, dass du dir wahrscheinlich Vorwürfe machst, dass du abgehauen bist, bevor alles aus dem Ruder lief... Aber ich war es, die den blöden Fehler gemacht hat, ich wollte, dass sie in der Nähe der kanadischen Grenze anhalten, damit ich pullern konnte ... Dabei habe ich auf der Rückfahrt genau gespürt, dass irgendetwas nicht in Ordnung ist. Ich hätte mich zusammenreißen sollen, bis wir wieder zu Hause waren. Aber das habe ich nicht gemacht. Das bringt mich noch um! Aber woher sollte ich es denn auch wissen?«


  »Du weißt noch immer nicht alles, PJ«, unterbricht mich Annabel. »Ich habe schon immer mehr gewusst als du. Dave auch. Wir haben alles gewusst, schon ungefähr seit ich vierzehn bin. Ich habe ihnen gesagt, sie sollen mit dem Handel aufhören, ehe du es rausfindest. Ich wollte dich raushalten«, erklärt mir Annabel. »Sie haben es mir versprochen. Und sie haben auch wirklich aufgehört. Aber dann habe ich herausgefunden, dass sie wieder damit angefangen haben, PJ, und ich war so sauer. So verdammt angepisst, das kannst du dir gar nicht vorstellen.«


  »Ich war auch sauer, als ich es endlich rausgefunden habe. Klar, wie sollten wir es auch nicht sein? Aber auf dich war ich nie sauer. Wenn du das Gefühl hattest, dass du gehen musst, verstehe ich das.« Ich blicke mich mit einem betrübten Lächeln im Bad um, denke an mein altes Zimmer bei den Marquets, an den dicken Teppich in ihrem Wohnzimmer, der so weich war, dass man wie über eine Matratze lief. »Ich verstehe das wirklich. Ich bin ja auch weggegangen.«


  Langsam entspanne ich mich ein bisschen. Mir wird bewusst, dass Annabel und ich unglaublich komplizierte Gefühle bezüglich der Geschehnisse im letzten Sommer haben. Der Gedanke, dass wir das nun vielleicht gemeinsam durchgehen und aufarbeiten können, Tag für Tag, ist ungeheuer tröstlich.


  »Nein, du hörst mir gar nicht richtig zu, PJ! Mom und Dad sind nicht festgenommen worden, weil du aufs Klo musstest. Wie kann man nur so begriffsstutzig sein? Bullen halten doch niemanden an, nur weil er sich zufällig in der Nähe der Grenze aufhält - hast du denn noch nie von dem 4. Zusatzartikel zur Verfassung der Vereinigten Staaten gehört?«


  »Dem 4. Zusatzartikel?«


  »Durchsuchung und Beschlagnahmung, PJ! Die Bullen, die Drogenpolizei, sie alle brauchen stichhaltige Gründe für einen Haftbefehl, damit sie Leute verhören und ihre Häuser durchsuchen dürfen. Sie brauchen Anhaltspunkte. Ich war so sauer, bevor ich aus Vermont abgehauen bin, dass ich zu den Bullen gegangen bin und ihnen alles erzählt habe. Ich habe ihnen gesagt, dass sie dich in Gefahr bringen und dass ich gegen sie aussagen werde, damit sie in den Knast kommen. Ich war so angepisst! Ich konnte nicht mehr klar denken.«


  »Was?« Mich überkommt dasselbe seltsame Gefühl, das ich manchmal habe, wenn ich zu schnell aufstehe oder wenn ich morgens noch vor dem ersten Kaffee dusche. Annabel redet noch immer, aber ich sehe nur ihre Lippenbewegungen und höre lediglich Laute, die aus ihrem Mund dringen. So ähnlich ging es mir, als ich frisch in Frankreich ankam - ein sonderbarer Schwindel, weil ich noch keine Erfahrung mit dem Pariser Französisch hatte. Ich kam nur langsam hinterher und brauchte immer mehrere Minuten, um auch die einfachsten Sätze auf ihre Bedeutung hin zu prüfen. »Langsam, Annabel. Ich verstehe kein Wort.«


  »Weil ich dann nicht festgenommen werden konnte«, fährt Annabel fort. »Weil ich dann nicht zusammen mit ihnen untergehen konnte. Ich habe ihnen die ganze Zeit geholfen, PJ, und ich wollte da raus. Aber sie haben einfach nicht aufgehört. Ihre ganzen Überzeugungen und Weltanschauungen und ... und ...« Sie hat Schluckauf und redet erstickt. Sie bekommt kaum die Worte raus. »Und ich hatte solche Angst ... dass wir alle geschnappt werden, dass wir zusammen untergehen. Auch Dave. Dave fand das alles nicht so schlimm wie ich - er fand es edel von ihnen. Ich hatte Angst, wenn ich ihn heirate, würde mein Leben genauso werden wie das von Mom und Dad. Und ich konnte nicht, ich konnte einfach nicht... Also habe ich es den Bullen erzählt.« Tränen strömen über ihr blasses Gesicht, ihr dunkles Haar ist verfilzt und zerzaust. Sie sieht schrecklich aus. »Ich habe ihnen alles gesagt, was sie wissen wollten -«


  »Annabel! Du hast unsere Eltern an die Polizei verraten? An die Bundesbehörde? Du hast bewusst versucht, Mom und Dad ins Gefängnis zu bringen?«


  Annabel nickt. »Das habe ich, Pen.«


  Ich muss daran denken, wie sorgfältig Mom Annabels ärmelloses Satin-Brautkleid genäht hat. Rings um den Halsausschnitt hat sie winzig kleine Blümchen gestickt und in den inneren Saum die Worte: Für meinen Engel - flieg nicht zu weit weg. Ich erinnere mich auch noch daran, wie Mom und Dad einmal, als wir noch klein waren und Annabel von einem Baum fiel und sich das Bein brach, wie aus dem Nichts sofort zur Stelle waren. Dad hat sie auf den Armen getragen und ihr Witze erzählt, um sie auf dem Weg ins Krankenhaus aufzuheitern. Wir alle haben ihren Gips mit den teuren Ölfarben von Mom bemalt - die sie geschenkt bekommen hatte und immer sorgsam aufbewahrte.


  »Wie konntest du nur?« Ich bin fassungslos. In den ganzen siebzehn Jahren, die ich Annabel nun schon kenne, bin ich mehr als einmal nicht schlau aus ihr geworden und wusste nicht, inwieweit ich ihr trauen darf. Doch mir war noch nie der Gedanke gekommen, dass sie richtig heimtückisch und bösartig sein könnte. Rachsüchtig. »Sag mir bitte, dass das nicht wahr ist.«


  Annabel fängt an zu weinen.


  »Hör auf!«, schreie ich sie an. »Hör auf zu heulen! Du verdienst es gar nicht, um sie weinen zu dürfen!«


  Ich wende mich ab. Wenn ich Annabel noch länger ansehe, muss ich sie ohrfeigen. Ich habe Angst, dass ich mich, wenn ich im Bad bleibe, auf sie stürze und ihr die langen Zöpfe in dicken Büscheln ausreiße.


  Zu denken, dass ich mit dem Greyhound-Bus von Vermont nach New York gefahren bin und die ganze Zeit angenommen habe, dass meine Eltern meinetwegen bald alles verlieren würden. Jedes Mal, wenn der Bus an einem Streifenwagen vorbeigekommen ist, habe ich den Atem angehalten und mir vorgestellt, dass meine Eltern darinsitzen, mit Handschellen. Als Dave mir, nachdem ich in Paris angekommen war, erzählt hat, wie alles gelaufen ist, wäre ich am liebsten gestorben.


  Stattdessen habe ich mich dazu durchgerungen, ein neues Leben anzufangen. Aber niemals ist es mir in den Sinn gekommen, dass alles, was ihnen zugestoßen ist, allein Annabels Schuld war.


  Annabel beugt sich zu mir und hält mich am Arm fest, sodass ich nicht gehen kann.


  »Bitte, PJ, versuch doch zu verstehen, dass ich das nur für dich getan habe! Sie waren kurz davor, dein Leben zu ruinieren, unser aller Leben. Was wäre, wenn du weiter dort geblieben, achtzehn geworden und auch darin verwickelt worden wärst?«


  Ich schüttle sie ab und wische mir mit dem Ärmel über mein Gesicht. »Bitte hör auf zu reden, Annabel. Sei einfach still.«


  Plötzlich spüre ich ihn: einen Riss tief in meinem Herzen, dort, wo ich Mom und Dad und Annabel mit mir herumtrage.


  Wie betäubt und gefühllos bitte ich Annabel, zu Ende zu erzählen. Auch wenn es nur noch schlimmer werden kann - aber jetzt muss ich den Rest wissen.


  »Du bist also aus Vermont abgehauen, nachdem du ihnen alles gesagt hattest.«


  Ohne den Kopf zu heben, antwortet Annabel. »Ja. Sie haben mir für meine Informationen gedankt und gesagt, dass sie mit mir in Kontakt bleiben würden. Sie meinten, es sei richtig von mir gewesen, zu ihnen zu kommen. Als ich wieder in mein Auto auf dem Parkplatz der Polizei gestiegen bin, habe ich eine Weile nur dagesessen und überlegt, ob ich mich mitsamt dem Auto von einer Brücke stürzen soll. Es war so falsch. Ich weiß, dass es falsch war.«


  »Warum hast du es nicht getan? Dich von der Brücke gestürzt, meine ich?« Ich weiß, das ist grausam, aber im Moment empfinde ich ihr gegenüber nur Hass. Tiefste Verachtung.


  »Ich habe den Wagen verkauft und bin nach Irland gegangen«, sagt Annabel. »Ich dachte, das Leben wäre noch immer lebenswert, wenn ich nur woanders hingehen würde.«


  »Konnte die Polizei dich denn dort nicht finden?«


  »Wahrscheinlich hätten sie es früher oder später getan. In Dublin habe ich mir einen Pass gekauft. Den habe ich gebraucht, um herzukommen, weil ich wusste, sie würden nicht so genau hingucken, wenn ich aus einem anderen EU- Staat komme.«


  »Aber Marco weiß, dass das nicht dein richtiger Pass ist?«


  »Ja - der hier lautet auf Megan. Den auf Annabel habe ich vernichtet. Verstehst du?«


  Annabel zieht einen roten Pass aus der Tasche. MEGAN O'LEARY steht darauf. Aber es ist ein Foto von Annabel drin, ungeschickt vorne eingeklebt.


  Aus irgendeinem Grund rege ich mich nicht mehr auf, auch wenn die Geschichte immer haarsträubender wird. Annabel steckt in Schwierigkeiten und reitet sich selbst tagtäglich nur noch weiter rein. Wenn die Polizei sie findet - und das wird sie irgendwann ganz sicher -, bekommt sie großen Ärger, weil sie einfach so, mir nichts dir nichts, ins Ausland geflogen ist.


  Der Riss wird breiter, der Fleck tief in meinem Inneren größer und größer. Was sich gerade eben noch sicher und geborgen angefühlt hat, seit ich meine einzige Schwester gefunden habe, fühlt sich jetzt an wie ein dunkler Fluss des Schmerzes und der Angst. Wenn ich die Augen schließe, sehe ich mich selbst im Gefängnis bei meinen Eltern, bei Annabel.


  »Du hast keinem gesagt, dass du in Rouen bist, oder?«, fragt Annabel mich.


  »Nein«, antworte ich, noch immer so steif wie ein Brett. Ich fühle mich wie losgelöst von meinem Körper, so als wäre es mir egal, was mit mir geschieht, wenn ich nur dieses dunkle Gefühl zum Verschwinden bringen kann. »Keiner weiß, dass ich hier bin.«


  »Okay, gut«, sagt Annabel. »PJ, bitte versuch mich zu verstehen. Ich fühle mich furchtbar deswegen, aber wir können neu anfangen. Wir schaffen das!«


  Lange betrachte ich sie einfach nur. Ihr Gesicht sieht meinem noch immer ähnlich. Vielleicht hat sie recht. Wir haben beide unsere Fehler gemacht. Und wir müssen beide nach vorne sehen.


  »Ich werde auf dem Dachspeicher schlafen«, ist alles, was ich sage.


  »Danke«, flüstert sie. »Ich hab dich lieb.«


  Als wir aus dem Badezimmer kommen, sitzt Marco nicht mehr auf der Couch. Die Schlafzimmertür steht offen. Marco schläft mit dem Gesicht nach unten auf dem Bett. Er ist bis auf seine schwarze Unterhose nackt. Annabel wirft mir einen glücklichen und dankbaren Blick zu.


  Seufzend klettere ich die Leiter zu dem staubigen Dachspeicher hoch.


  Als ich am Morgen aufwache, ist die Schlafzimmertür geschlossen. Ich ertrage das nicht länger. Ich muss hier raus. Ich hinterlasse einen Zettel für Annabel und gehe in den frischen, kalten Morgen hinaus. Es ist ein gutes Gefühl, nicht mehr in dem engen, stickigen Apartment zu sein. Nur ein kleines Stückchen die Straße hinunter kommt der Weg, der direkt an der Seine entlangführt, ein parkähnlicher Pfad, auf dem man Fahrrad fahren und joggen kann. Dort sind auch Bänke und kleine Anlegestellen für Hausboote und Kähne, ähnlich wie in Paris. Allerdings könnte das Seine-Ufer in Rouen auch irgendwo anders sein. In Paris dagegen weiß man immer, dass man in Paris ist.


  Annabel ist drei Jahre älter als ich und war von Anfang an, seit sie das Licht der Welt erblickt hat, ein Wildfang. Meine Eltern haben sie abgöttisch geliebt und maßlos verwöhnt. Bei Dingen, bei denen Annabel sofort laut geschrien hat, wie meine Mom uns immer gern erzählt hat, war ich dagegen eher still, mit einem staunenden Ausdruck im Gesicht. Vom Tag meiner Geburt an hat mich Annabel unter ihre Fittiche genommen, so als wäre sie meine Mutter. Sie hat versucht, mich aus der Krippe raus- und mit in ihr Bettchen zu nehmen, als wäre ich ihre Puppe. Als ich noch sehr klein war, hat sie mir immer meine blonden Haare abgeschnitten und einzelne Locken im Kissenbezug aufbewahrt. Vor den anderen Kindern in der Schule hat sie mich immer beschützt und darauf geachtet, dass ich nie mit jemandem spielte, den sie als unwürdig erachtete.


  Als Teenager ließ Annabels Temperament zwar nicht nach, aber ihr Augenmerk verschob sich: Sie mochte die Schule nicht so sehr, wie sie das Lesen liebte, und so arbeitete sie sich durch alle Bücher, die meine Eltern besaßen. Sie liebte die Musik, wollte aber nur auf der Gitarre herumklimpern, nie Unterricht nehmen. Sie wollte es sich selbst beibringen. Und als sie Dave kennenlernte, der ein paar Jahre älter war als sie - er war siebzehn, sie vierzehn -, hat sie sich Hals über Kopf in ihn verliebt. Wie Dave, der die Schule ebenfalls nicht auf die Reihe bekam, hat sie sie mitten in der elften Klasse abgebrochen - meine jetzige Klassenstufe.


  Und ich bin jetzt wohl auch eine Art Schulabbrecherin, mutmaße ich, als ich mich auf einer Bank niederlasse und die Knie bis zum Kinn hochziehe. Es ist wahr. Seit ich aus dem Lycée abgehauen bin, bin ich keine Schülerin mehr. Und das macht mich, zumindest in den Augen der Schule, wenn nicht gar in den Augen der Gesellschaft, zu einer Schulabbrecherin.


  Ich atme tief und langsam ein, blicke lange auf die schnell dahinfließende Seine und versuche mir vorzustellen, meine ganzen schlechten Gefühle würden wie das Wasser wegströmen, bis nach Paris. Und bis zum Mittelmeer.


  Fröstelnd stecke ich meine bloßen Hände in die Jackentaschen, um sie zu wärmen. Da ertaste ich ein kleines Stück Papier - eine Visitenkarte. Ich ziehe sie heraus und lese: Binet Nagou. Die Sozialarbeiterin mit dem Lockenkopf vom Bahnhof. Sie war so unglaublich nett gewesen.


  Traurig blicke ich auf die Karte. Uns kann im Moment keiner mehr helfen. Wir haben niemanden, an den wir uns wenden können.


  Ich beuge mich über das Geländer, lasse das kleine rechteckige Papier los und sehe zu, wie es vom Wind ergriffen wird und eine Zeit lang über dem Wasser dahinschwebt, bevor es verschwindet.


  Ein paar Stunden später steige ich mit schweren Einkaufstüten die Stufen zu Annabels Dachgeschosswohnung hinauf. Ich rümpfe die Nase, so abgestanden ist die Luft in dem Gebäude. Durch mein plötzliches Wohlwollen, meinen Wunsch, alles zum Guten zu wenden, reift in mir die Idee, die Wohnung zu putzen, nachdem ich Frühstück gemacht habe. Annabel und ich könnten aus der Wohnung ein richtiges Zuhause machen, zumindest für eine kleine Weile, bis wir überlegt haben, was der nächste Schritt wäre.


  Ich öffne die knarrende Wohnungstür. Annabel und Marco sind wach. Mehr als wach ... Annabel ist in Marcos großes, bauschiges Hemd gehüllt, das er getragen hat, als ich ihn in den frühen Morgenstunden getroffen habe, und Marco hat noch immer nur seine Boxer-Shorts an. Annabel sitzt auf der Küchenablage und hat die Beine um Marcos Taille geschlungen. Die beiden umarmen sich leidenschaftlich und erhitzt. Marco hat mit seinen behaarten Händen Annabels Hintern gepackt. Als ich reinkomme, lösen sich ihre Lippen voneinander, mit hochrotem Kopf versucht Annabel schnell, das aufgeknöpfte Hemd über ihrer Brust zuzuknöpfen. Marco sieht bei meinem Anblick dagegen hocherfreut aus.


  »Joder! Penelope!«, ruft er. »Bonjour! Comment vas-tu?«


  »Danke, es geht«, sage ich erstickt. Ich wende den Blick ab, damit ich ihn nicht in seiner kompletten Blöße sehen muss.


  »PJ! Ich bin so froh, dass du zurück bist. Wo warst du?« Annabel springt von der Ablage und macht die letzten Hemdknöpfe zu.


  »Ich wollte für uns was zu essen machen ... für uns alle.« Ich deute mit einer vagen Handbewegung zu Marco hinüber. »Auch für ihn.«


  »Du bist ein Schatz«, entgegnet Annabel. »Marco, ist sie nicht ein Schatz?«


  Marco streckt die Hände aus, und noch ehe ich begreifen kann, was er vorhat, weil es einfach zu eklig ist, schlingt er seine schlangenartigen Arme um mich und hält mich in einer engen widerlichen Umarmung fest. »Muchas graçias, Penelope«, flüstert er mir ins Ohr.


  »Iih!«, kreische ich. »Was soll das? Fass mich nicht an!«


  Sofort macht Marco einen Satz zurück. »Ay Dios mios. Was habe ich denn getan?«


  Annabel blickt zwischen uns beiden hin und her. »Marco, warum ziehst du dich nicht an? PJ und ich können schon mal mit dem Kochen anfangen. Vielleicht kannst du ja auch rausgehen und eine Flasche Wein besorgen? Ein schöner trockener Chardonnay wäre jetzt echt toll.«


  Marco verzieht sich leise ins Schlafzimmer, um seine Hose anzuziehen. »PJ!«, faucht Annabel. »Marco will dich doch nur kennenlernen.«


  »Annabel, ich werde dir jetzt etwas sagen, und das möchte ich danach nicht noch einmal wiederholen müssen.«


  Auf Annabels Gesicht spiegelt sich entsetzte Verwirrung. »Was denn?«


  »Sorg dafür, dass er mich nie wieder anfasst. Sorg dafür, dass mich nie wieder jemand ohne meine ausdrückliche Erlaubnis anfasst.«


  »Oh, Pen«, flüstert Annabel. »Okay. Aber er wollte wirklich nur nett sein.«


  »Das ist mir egal. Total egal.«


  Marco kommt zurück. »Dürfte ich bitte mein Hemd zurückhaben, Mademoiselle?« Er gibt sich heiter, aber es kommt gezwungen und ein bisschen eingeschüchtert heraus. Ich mache mich daran, die Lebensmittel einzuräumen.


  Annabel geht ins Schlafzimmer und kehrt kurz darauf mit einem hochgeschlossenen Kleid wieder, das ungefähr hundert Jahre alt sein muss. Sie gibt Marco sein Hemd zurück und drückt ihm einen Zehn-Euro-Schein in die Hand. »Aber gib nicht alles aus, ja?«, bittet sie ihn.


  Marco geht und Annabel verschwindet im Bad, um sich das Gesicht zu waschen. Als sie zurück in die Küche kommt, sehe ich, dass sie sich auch die Haare gekämmt und sie zurückgebunden hat, was ihre wunderschönen Wangenknochen und ihr ebenmäßiges, blasses Gesicht zur Geltung bringt. Ihre Haut ist zart gerötet, und trotz der seltsamen Spannung, die noch immer in der Luft liegt, bleibt mir nicht verborgen, dass sie ziemlich gut gelaunt ist.


  »Ich bin total in Marco verliebt«, vertraut sie mir an, als sie nach dem Eierkarton und einer Schüssel greift. Sie schlägt jedes Ei perfekt auf und lässt es zu einem Spritzer Sahne gleiten, ohne dass auch nur ein winziges Stückchen Schale in die Mischung gerät. Mit einem Schneebesen und etwas Salz verquirlt sie alles, bis es schaumig ist, genau wie unsere Mom es immer gemacht hat.


  »Das ist doch lächerlich«, sage ich kalt. »Du kennst ihn überhaupt nicht.«


  »Ich weiß alles, was ich über ihn wissen muss, um zu wissen, dass ich ihn liebe«, sagt Annabel nachdrücklich. »Und die gestrige Nacht war einfach himmlisch.« Annabel beobachtet kurz, wie ich Lauch schneide, und nimmt mir das Messer aus der Hand. »Nein, das musst du so machen«, weist sie mich an. »Siehst du? So ist es viel einfacher.«


  Doch sie gibt mir das Messer nicht zurück, sondern schneidet den Rest selbst weiter. Sie wird wohl immer glauben, dass sie alles besser kann und weiß als ich. »Ich wusste, dass er vorhatte, herzukommen, um mich zu sehen. Er hatte mir gesagt, dass ich ihn nach dem Abendgottesdienst um sechs Uhr in der Kathedrale treffen soll. Ich hatte keine Ahnung, ob er wirklich kommen würde! Als wir uns das letzte Mal gesehen haben, hat er gesagt, er würde am Silvesterabend kommen. Und das hat er auch getan. Ist das nicht romantisch?«


  »Er ist ein Perversling«, sage ich. »Welche Drogen habt ihr letzte Nacht genommen?«


  Annabel wirft mir einen wütenden Blick zu.


  Marco kehrt mit dem Chardonnay zurück. Mir entgeht nicht, dass er meiner Schwester kein Restgeld zurückgibt, er öffnet nur die Flasche und schenkt sich ein großes Glas ein. Annabel gießt sich ebenfalls ein und gibt auch mir einen kleinen Schluck.


  Sie fordert uns auf, auf den Neuanfang anzustoßen. »Auf die Bio-Wolle!«, ruft sie.


  Der Gedanke ist so absurd, dass ich lachen muss. Da kann ich mir ja besser Alex und Zack vorstellen, wie sie Schafe hüten und jedes Jahr im Frühling scheren, als Annabel und diesen Marco. Ich sehe es ganz deutlich vor mir: Annabel, plötzlich trunken von freier Liebe und einem glücklichen Leben, beschließt mitten in der Nacht, alle Schafe freizulassen. Sobald ihr klar würde, wie anstrengend es ist, Schafe zu hüten, würde sie irgendeinen Vorwand finden, warum sie in der freien Wildbahn besser dran wären.


  Und Marco? Ich beobachte ihn dabei, wie er mit dem Steakmesser, mit dem Annabel gerade Spargel geschnitten hat, zwischen seinen Zähnen herumstochert.


  Annabel stellt sich wieder an den Herd, sie behauptet, sie könne die besten Omelettes machen. Sie weist mich an, mich um den Saft zu kümmern. Na klar, mal wieder die blödeste Aufgabe.


  Als wir endlich essen können, ist Marco bereits betrunken und Annabel sieht so aus, als würde sie mit ihm am liebsten sofort wieder ins Bett springen. Ich schiebe mir häppchenweise das Omelette in den Mund und bleibe stumm. Als schließlich alles abgewaschen und Annabel wieder auf die Couch umgezogen ist, wo sie ein Nickerchen hält, bitte ich Marco, zu gehen.


  »Warum?«


  »Kannst du denn nirgendwo anders hin?«


  »Nicht wirklich«, sagt Marco.


  »Du wohnst hier also? Quasi dauerhaft?«


  »Oui. Bis wir ein Stück Land für unseren Bauernhof gefunden haben«, entgegnet Marco. »Annabel fand das okay.«


  Es ist aber überhaupt nicht okay.


  »Ich werde jetzt ins Schlafzimmer gehen«, sage ich so ruhig wie möglich. »Und wenn ich wieder rauskomme, bist du bitte nicht mehr da.«


  »Was glaubst -«


  »Geh!«, knurre ich. »Hau ab!«


  Mir ist der Gedanke unerträglich, den Rest des Tages mit den beiden in einer Wohnung zu sein. Ich muss in Ruhe darüber nachdenken, wie ich meine Schwester Marcos Einfluss entziehen kann.


  Ich mache das Bett und versuche, den winzigen Raum aufzuräumen.


  Als Annabel nach Rouen kam, lernte sie einen Mann kennen, der gerade jemanden zum Hüten der Wohnung suchte, in der seine kürzlich verstorbene Mutter gelebt hatte. Wenn sie sich um die Wohnung kümmern würde, bis er so weit war, dass er sie verkaufen konnte, höchstwahrscheinlich im Frühling, könnte sie mietfrei darin wohnen. Aber er wollte ihr nichts zahlen. Er nahm an, dass sie sich noch einen anderen Job suchen würde, und dass er ihr den Wohnraum überhaupt kostenlos überließ, war ja schon großzügig genug. Seitdem verdient sie sich ein bisschen was dazu, indem sie an ein paar Tagen in der Woche putzen geht. Nicht viel, aber genug, um sich etwas zu essen kaufen zu können.


  Und ganz offensichtlich auch zu trinken. Um die Spüle herum stapeln sich die leeren Weinflaschen.


  Die Vorstellung, wie Annabel putzen geht, bringt mich zum Lachen. Sie ist berühmt-berüchtigt für ihre notorische Unordnung. Dazu muss man sich nur mal die Wohnung hier ansehen. Zu Hause sah ihre Zimmerseite immer so aus, als hätte eine Bombe eingeschlagen. Irgendjemand - meine Mom, Dave oder ich - hat immer hinter ihr hergeräumt.


  Die Kleider der verstorbenen Frau wurden alle aus dem


  Schrank gerissen - wahrscheinlich von Annabel, die sehen wollte, was sie noch tragen kann. Also hänge ich alles wieder auf und versuche, die saubere von der Schmutzwäsche zu trennen. Im Bad steht eine alte Waschmaschine, die ich anwerfen werde. Für den Sommer ist eine Wäscheleine vor dem Fenster gespannt; im Winter muss man die Kleidung zum Trocknen wohl im Bad aufhängen.


  Das ist so typisch für Annabel. Ich bin sauer auf sie, und trotzdem mache ich ihre Wäsche. Eine Weile später höre ich Marco und Annabel gehen. Ich komme aus dem Schlafzimmer und esse etwas Brot und Käse. Zum Nachtisch schneide ich mir eine Orange auf. Ich habe keine Lust, in mein Notizheft zu schreiben. Auch nicht, irgendeines der Bücher zu lesen, die hier von Annabel rumliegen, und ganz sicher habe ich keine Lust, Annabels Wohnung weiter aufzuräumen. Ich starre ins Leere, während es wieder dämmert und im Apartment dunkel wird, und frage mich, wie alles so weit kommen konnte.


  Ich kann nicht fassen, dass meine Schwester irgendeinem widerlichen Spanier freien Zugang zu unserem kleinen sicheren Zufluchtsort erlaubt hat.


  Wie in der Nacht zuvor falle ich im Dachspeicher in einen unruhigen Schlaf, schlage mich mit der Frage herum, in welche Schwierigkeiten Annabel mit Marco kommen könnte. Die Möglichkeiten, scheint es, sind schier endlos.


  Mitten in der Nacht wache ich auf. In der Wohnung ist alles dunkel, aber Annabel und Marco sind heimgekommen. Das merke ich an dem Geruch nach Rauch und Zwiebeln, einem Geruch, den ich irgendwie mit Marco verbinde.


  Ich schleiche mich die Leiter hinunter und schalte das Badezimmerlicht an.


  Im Bad bietet sich mir ein verstörender Anblick. Ich kann kaum glauben, dass er real ist:


  Im Klo schwimmt, eingeweicht in frischem, schäumendem Urin, meine grüne handgestrickte Mütze.
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  Vaterfigur


  Ich öffne hinten im Auto das Fenster einen Spaltbreit, damit frische Luft hereinkommt, und ziehe mir meine warme Fellmütze tiefer in die Stirn. Die Mütze ist das beste Andenken an meinen Vater, das ich je bekommen habe. Mir wird immer schlecht, wenn ich hinten im Auto sitze, und das weiß Zack auch ganz genau. Aber nachdem er auf unserer letzten Dreier-Exkursion so offensichtlich selbstmordgefährdet war - wir haben ihn am Fuß des Montségurs gefunden, völlig aufgewühlt -, habe ich vorgeschlagen, dass er heute fährt und Jay sich auf den Beifahrersitz setzt.


  Draußen zieht die französische Landschaft vorbei, während wir gen Süden an die Küste fahren, in Richtung Cannes. Je näher wir der Riviera kommen, desto mehr verändert sich die Flora - weniger Wald und mehr Palmen. In mir steigt Schwindel auf. Ich weiß, eigentlich sollte es mir nicht egal sein, dass wir auf der sinnlosen Suche nach einer unglückseligen Blondine sind, die unsere Hilfe nicht mal möchte. Es ist schön, eine Mission zu haben, und man muss sich uns nur ansehen - wie Bohemiens klappern wir ganz Frankreich ab. Es ist echt großartig!


  Montauban war eine Pleite, ja. Toulouse hat uns auch nicht weitergebracht, außer dass wir gut angeschickert waren. Und die Ruinen von Montségur haben uns dann endgültig in einem großen kalten Nichts zurückgelassen. So viel zum Heiligen Gral. Aber ich musste etwas vorschlagen, um Jays Hoffnungen am Leben zu halten. Solange er glaubt, dass er PJ finden kann - dass sie ist, was er will -, kann ich mich damit beschäftigen, was er wirklich braucht.


  Deswegen hatte ich die geniale Idee, wir sollten nach Cannes fahren. Wenn PJ überall sein kann, warum dann nicht dort? Zack war viel leichter zu überzeugen als Jay, aber in Ermangelung eines Gegenvorschlags hat er dann schließlich doch zugestimmt. Also haben wir heute Morgen unsere Sachen gepackt und sind losgefahren.


  Natürlich hatte ich meine Beweggründe, warum ich Cannes vorgeschlagen habe. Als meine Mom nach Paris gezogen ist und meinen Dad in einem Klub am Rive Gauche kennengelernt hat, haben sie sich total ineinander verknallt und sie ist eine Woche später in seine Wohnung in der Rue de Miromesnil im 8. Arrondissement gezogen. Innerhalb eines Monats war sie mit mir schwanger. Mein Vater war so aus dem Häuschen, weil er sich fortgepflanzt hatte (das Baby war schließlich ICH!), dass er ihr eine Suite im Grand Palace Hotel in Cannes gebucht hat.


  Wie schon zu erahnen, lief es leider nicht allzu gut. Aber ich weiß, dass Cannes ein magischer Ort ist, einer, an den meine Mom immer wieder gern zurückkehrt. Wenn wir dort sind, weichen ihre Bitterkeit und ihr Biss, die Eigenschaften, die sie beruflich so erfolgreich und zu so einer kratzbürstigen Mutter machen, und sie wird sanfter. So gern meine Mom noch immer nach Cannes fährt, um für die Luxe über die Filmfestspiele zu berichten oder alte Freunde zu besuchen oder einfach mit mir einen kleinen Urlaub zu machen, kann sie es nicht ertragen, im Grand Palace Hotel abzusteigen. Das ist irgendwie zu viel für sie. Also bin ich dort nicht mehr gewesen, seit ich noch ein Fötus in ihrem Leib war.


  Bei dem Gedanken an meine Mutter verspüre ich einen plötzlichen Stich. Inzwischen hat sie schon vierzehn Mal vergeblich versucht, mich telefonisch zu erreichen. Aber daran werde ich jetzt nicht denken. Nicht heute.


  Mithilfe des GPS-Systems auf meinem BlackBerry finde ich genau heraus, wie wir nach Cannes kommen. Ich beuge mich nach vorne, um Zack dann und wann Anweisungen zu geben, aber die meiste Zeit über bin ich friedlich gestimmt und voller Vorfreude.


  Ich kann es kaum erwarten, nach Cannes zu kommen. Aus irgendeinem Grund fühlt es sich richtig an.


  Meine Vorahnung erweist sich als wahr: Natürlich hat Tuan Nguyen noch immer ein Konto im Grand Palace Hotel! Und im Inneren ist es genauso sagenhaft, wie ich es mir immer vorgestellt habe. Der Check-in an der Rezeption verläuft genauso problemlos wie der Einlass in die Penthouse-Wohnung in Montauban.


  »Das übliche Zimmer, Mademoiselle Ngyuen?«, fragt mich der hübsche Rezeptionist frisch und direkt.


  »Oui, bien sûr«, antworte ich und schnippe mit den Fingern in Jays und Zacks Richtung. Ein Hotelpage folgt uns, auf seinem Rollwagen liegen mein Koffer und die Rucksäcke der beiden Jungs.


  »Das ist dieselbe Suite, in der meine Mom in dem Sommer gewohnt hat, als sie mit mir schwanger war«, erzähle ich Jay und Zack, als uns der Hotelpage das Zimmer aufschließt. Dabei bin ich gar nicht wirklich sicher, ob das stimmt. Aber es klingt doch gut, oder?


  »Das ist ja fantastisch, Alex!«, sagt Zack.


  »Ja«, stimmt Jay zu, aber er klingt viel weniger interessiert an all dem Luxus, der uns umgibt. Er schlendert durch die


  Zweizimmersuite mit einer voll ausgestatteten Bar und zwei riesigen Bädern, eines davon mit einem großen Whirlpool. Wir haben einen riesigen Balkon, eigentlich eher eine Terrasse, von der aus man auf La Croisette blickt, die Uferpromenade, die am Wasser entlangführt. Als wir ankommen, versinkt die Sonne gerade am Horizont und langsam gehen alle Lichter am Meeresufer an. Es ist wirklich atemberaubend. Ich kann verstehen, warum meine Mutter hier so glücklich war.


  Ich verschränke die Arme vor der Brust.


  »Zack, kann ich kurz mal allein mit dir sprechen?«, frage ich ihn. »Kommst du mit mir raus auf den Balkon?«


  Jay wirft uns einen verwirrten Blick zu, aber ich lächle ihn nur an. Ich mache die breiten Balkontüren auf, die auf unsere private Terrasse führen, und atme den köstlichen Duft des Meeres ein. Tief sauge ich die frische Luft in meine Lungen und atme langsam aus, genieße jedes Molekül der mediterranen Meeresluft. Dann zünde ich mir eine Zigarette an.


  Das Gesicht dem Strand zugewandt, stehen Zack und ich eine Weile nur da.


  »Zack«, sage ich schließlich. »Alles in Ordnung mit dir?«


  »Was meinst du damit?«, will er wissen.


  »Na ja, ich mache mir Sorgen um dich. In letzter Zeit wirkst du so niedergeschlagen. Bist du sauer auf mich?«


  Zack seufzt. »Oh, Alex. Ich weiß es nicht mal genau.«


  »Also bist du sauer!«, sage ich. Tief in mir drin kenne ich den Grund. Er weiß es. Seit ich Zack kenne, war es immer so, als könnte er meine Gedanken lesen.


  »Alex, lass uns das nicht jetzt vertiefen«, sagt Zack. »Wir wissen beide, dass du immer tust, was du willst.«


  Hier draußen ist es ziemlich windig und meine Haare flattern mir wild um das Gesicht herum. »Was glaubst du denn, was ich tun will?«, frage ich vorsichtig.


  »Jay.« Zack lächelt kläglich. »Wenn du's nicht schon getan hast.« Er spricht leichthin, aber in seinen Augen spiegelt sich echter Schmerz. »War das nicht der Grund, warum ihr zwei euch so lange in den Ruinen rumgetrieben habt? Wie weit bist du bei ihm gekommen? Hast du ihn geküsst? Mit ihm rumgeknutscht? Bist du bei ihm so weit gekommen wie mit George?«


  »Nein!«, stoße ich keuchend hervor. »Zack, Jay ist ein guter Freund.« Jay und ich sind in den Ruinen herumspaziert und haben uns inmitten der bröckelnden Steinhaufen verirrt. Ja, natürlich habe ich über einen Annäherungsversuch nachgedacht, doch ich weiß, dass das bei Jay nicht ziehen würde.


  Aber wie unerträglich, dass Zack mich so genau kennt! Er starrt auf das wogende Meer, sodass ich sein Gesicht nicht sehen kann.


  »Zack, du bist absolut paranoid«, sage ich. »Ich mag Jay doch gar nicht!« Ich lache. »Also, ich mag ihn natürlich schon, aber nicht auf diese Art, ich möchte ihm helfen, aber einfach, weil er ein toller Kerl ist. Und nicht weil ich mit ihm ins Bett möchte. Es ist überhaupt nicht wie bei George!«


  Schweigend sieht mich Zack eine Minute lang an. Die Minute dehnt sich ins Unerträgliche.


  »Ach herrje, Zack, was ist denn? Warum siehst du mich so an?«


  »Es ist wirklich nicht wie bei George?«, fragt er. Seine Stimme zittert. »Versprichst du mir das?«


  »Ich versprech's.«


  »Warum sind wir dann überhaupt in Cannes? Warum das ganze Brimborium hier? Glaubst du wirklich, dass PJ in Cannes ist?«


  »Sie könnte doch hier sein«, argumentiere ich. »Wenn ich aus Paris abhauen würde, wäre das zumindest der erste Ort, an den ich gehen würde.«


  »Hier ist es wirklich unglaublich«, stimmt Zack mir zu. »Schau dir nur all die Menschen da unten an.« Unter uns schlendern bunt gekleidete Touristen an der Promenade entlang, während die letzten Sonnenstrahlen schwinden. Draußen ist es zwar eisig kalt, aber aus irgendeinem Grund fühlt es sich trotzdem gut an, im Freien zu sein.


  Zack blickt durch die Balkonschiebetüren nach drinnen auf Jay, der es sich auf der Couch gemütlich gemacht hat und französisches Fernsehen schaut.


  »Denn weißt du, mit Jay wird das nicht funktionieren«, bemerkt Zack. »Er würde es durchschauen. Er ist schlau.«


  Natürlich checke ich, was er wirklich meint: Er ist zu gut für dich.


  »Und weißt du, mit George hat es ja auch nicht wirklich gezogen. Sonst würde es diese Unterhaltung jetzt gar nicht geben.« Zack marschiert quer über die Terrasse, um wieder hineinzugehen. »Erst denken, dann handeln, Alex. Man kann tief fallen.«


  Ich rauche meine Zigarette zu Ende und blicke über das Balkongeländer. Stimmt, man kann tief fallen.


  Ich mache den Vorschlag, dass wir den Abend in der Hotelbar eröffnen. Auf diese Weise können wir nämlich alles auf das Zimmer schreiben lassen.


  Zack hat sich ziemlich in Schale geworfen, er trägt denselben Anzug, den er auch zu meinem Geburtstagsessen in Paris anhatte. Seine Haare sind so gegelt, dass sie in Büscheln abstehen, sehr chic und stilvoll.


  Jay hat eine schöne graue Wollhose und einen braunen Merinopulli mit Rundhalsausschnitt an, der, weil er ganz eng anliegt, seine breiten Schultern betont. Er kann sich so nett zurechtmachen.


  Ich wähle eine schwarze Seidenstrumpfhose und ein blutrot-schwarzes Chiffonkleid mit tiefem Rückenausschnitt. Das habe ich letztes Jahr gekauft, und dieses Jahr passt es mir sogar noch perfekter. Mein Busen füllt es nun besser aus als erhofft. Ich trage meine kleinen schwarzen Stiefelchen mit den spitzen Absätzen, die mich mindestens zehn Zentimeter größer machen. Darin bin ich fast so groß wie Zack und kann mühelos über Jays kurz rasierte Haare hinwegblicken.


  »Bereit, Jungs?«, frage ich sie, als wir darauf warten, dass die Lift-Türen aufgehen und wir hinunterfahren.


  »Gehen wir«, sagt Zack. Ich lächle ihn an, und trotz des Gesprächs vorhin erwidert er mein Lächeln. »Heute will ich echte Promis sehen. Ich kann's kaum erwarten!«


  Jay legt jedem von uns einen seiner kräftigen, muskulösen Arme um und drückt uns herzlich, eine Geste, die er erst seit Kurzem macht. Dieser Ausflug war eine fantastische Idee - ich wusste es! Ich wusste es einfach!


  An der Bar ordere ich für jeden einen Bellini und einen Wodka.


  »Du wärst also hierhergekommen, wenn du aus Paris hättest abhauen wollen?«, fragt Zack mich.


  »Schau dich doch mal um. Natürlich. Das ist der Ort, wo man hingeht.«


  »Ich weiß nur einfach nicht, ob die Riviera auch der Ort ist, wo PJ hingehen würde«, seufzt Jay und beugt sich über die Bar. »Aber ich glaube, ich kenne sie wohl nicht so gut, wie ich dachte ...«


  »Nichts ist unmöglich«, sage ich und lege freundschaftlich meinen Arm um ihn.


  »Es gibt bloß einen Weg, das herauszufinden«, sagt Zack.


  »Lasst uns was trinken! Wenn wir nur laut genug sind und Spaß haben, wird sie auf uns aufmerksam werden.«


  »Meine Rede!«, schalte ich mich ein. »Un, deux, trois!« Wir kippen unsere Wodkas hinunter und stoßen dann mit den Bellinis an. Der Barkeeper bringt uns eine zweite Runde. Die rinnen sogar noch besser die Kehle hinunter. Als ich gerade eine dritte Runde bestellen will, kommt der Barkeeper mit einer Flasche Champagner - Veuve Clicquot.


  »Pour vous, Mademoiselle«, sagt der Barkeeper.


  »Hmmm, wie lecker! Ich liebe Champagner!«, ruft Zack begeistert.


  »Haben wir das denn nicht gerade schön getrunken?«, fragt Jay.


  »Nein, das ist das wirklich gute Zeug«, erklärt ihm Zack.


  »Von wem kommt das?«, frage ich den Barkeeper scharf. Ich blicke mich wild suchend im Raum um. »Wer hat mir diese Flasche geschickt?«


  Diskret deutet der Barkeeper mit einem Kopfnicken auf einen gut aussehenden, attraktiven Asiaten in einem Nadelstreifenanzug und einem dunkelgrauen, teilweise aufgeknöpften Hemd am Ende der Bar. Er zwinkert mir zu.


  Diesen Mann würde ich überall erkennen. Mir rutscht das Herz in die Hose. Es ist mein Vater, Tuan Nguyen höchstpersönlich.


  Es ist komisch - das Gefühl, das mich manchmal überkommt, wenn ich mich nicht unter Kontrolle habe. Mein erster Impuls ist es, auf ihn zuzurennen und ihn zu umarmen. Aber schon im nächsten Moment möchte ich ihm am liebsten eine reinhauen.


  Im Gegensatz zu Zack bekommt Jay mit, wie ich einen erstickten Laut von mir gebe. »Alex? Wer ist der Typ?« Aber ich habe mich bereits ein paar Schritte von ihnen entfernt.


  »Dad?«, sage ich ruhig, als ich fast bei ihm bin. »Ich wusste nicht, dass du heute hier bist.«


  »Das habe ich mir schon gedacht«, entgegnet mein Vater. »Du kannst dir sicher vorstellen, wie überrascht ich war, als wir hier angekommen sind und erfahren haben, dass meine Suite schon belegt ist.«


  »Wir?«


  »Du siehst atemberaubend aus, Alexandra, Schatz.« Mein Vater beugt sich vor und küsst mich auf die Wangen. »Genau wie deine Mutter.«


  »Ja, na ja, Dad, es ist ungefähr zehn Jahre her, dass ich dich gesehen habe.«


  »So lange?«, fragt mein Vater mild. »Ah, Camille. Komm her, ich möchte dir jemanden vorstellen.«


  Dad streckt die Hand nach einer Person hinter mir aus. Es ist eine zierliche Blondine in einem langen schwarzen Kleid. Ihre glänzenden dicht gelockten Haare fallen ihr wallend über die Schultern.


  »Bonsoir«, begrüßt sie mich, die Lippen nur einen winzigen Spaltbreit geöffnet. Wahrscheinlich würde ihr ein Zacken aus der Krone brechen, wenn sie wirklich lächeln würde. »Hallo«.


  »C'est Alexandra«, sagt mein Vater ruhig. Nur einmal kurz weggeschaut, und man hätte es glatt verpasst: Camille hat für einen Moment ihre Augenbrauen hochgezogen, kaum wahrnehmbar. »Sie hat unser Zimmer belegt.«


  »Wir können aus dem Zimmer ausziehen, wenn du willst«, beeile ich mich zu sagen. »Ich hatte nicht erwartet, dass du hier sein würdest. Ich dachte, du wärst in Vietnam oder Thailand.«


  »Ah, Thailand. Nein, da fahre ich gar nicht mehr hin. Viel zu touristisch inzwischen.« Mein Vater hat den Arm um Camilles Bauchgegend gelegt und halb die Augen geschlossen. Sein Blick ist nicht mehr auf mich gerichtet, sondern gleitet über Camilles Dekolleté. Ist er betrunken?


  »Oh. Na ja, das konnte ich ja nicht wissen. Ich bin noch nie dort gewesen.« In Vietnam übrigens auch nicht. Mir ist irgendwie ganz schummrig zumute. Camille wendet kein einziges Mal den Blick von mir ab, sie mustert mich die ganze Zeit. Dadurch wird mir umso bewusster, wie viel größer ich bin als sie und dass sie altersmäßig wahrscheinlich gar nicht so weit von mir entfernt ist. Kein einziges Fältchen verunziert ihr Gesicht, und bei jeder Frau über 28 wäre ihr Kleid himmelschreiend unanständig!


  »Ich muss los«, sprudelt es aus mir heraus. »War schön, dich wiederzusehen.« Ich kann mich kaum artikulieren, meine Stimme wird lauter und leiser, wie bei einem Handy mit schlechtem Empfang. »Frohes neues Jahr.«


  »Bonne année!«, erwidert Camille, aber mein Dad lächelt nur. Als ich schließlich blindlings mit schwachen Knien wieder zu Zack und Jay hinübergehe und mich noch einmal umdrehe, sind Camille und mein Vater schon verschwunden. Das Lächeln auf meinem Gesicht ist eingefroren. Ich spüre tausend Nadelstiche in meinem Herzen, immer und immer wieder.


  »Wer war das?«, ruft Zack aufgedreht. »Ich möchte mich nämlich gern bei ihm persönlich bedanken. Der Champagner ist himmlisch!«


  »Ja, Alex«, sagt Jay und legt mir beruhigend seine Hände auf die Schultern. »Wer war das? Alles in Ordnung mit dir?«


  Dass meine Freunde, nachdem sie gerade Zeuge des ersten Wiedersehens mit meinem Vater seit über einem Jahrzehnt geworden sind, trotzdem nicht gemerkt haben, dass wir blutsverwandt sind, bringt mich endgültig ins Schleudern. »Ach, nur so ein Typ, den ich früher mal gekannt habe«, bringe ich erstickt heraus. Ich schnappe mir mein Glas Champagner und trinke es in einem Zug leer.


  Jay und Zack starren mich an, als ich nach der Flasche greife und mir noch ein Glas einschenke.


  »Pass auf, Alex!«, warnt Jay mich, aber ich stürze auch dieses Glas in einem Zug hinunter.


  »Alex, was zum Teufel soll das?« Zack sieht ernsthaft besorgt aus. »Wenn du so weitersäufst, musst du dich gleich übergeben. Komm schon, ich dachte, wir wollten uns heute einen schönen Abend machen.«


  »Was das soll?«, wiederhole ich. »Gute Frage.« Ich schaue mein Champagnerglas an, betrachte es lange und frage mich, was wohl geschehen würde, wenn ich es hier und jetzt zu Boden schleudern würde. Ob man mich, wenn es zerbräche, aus der Bar werfen würde? Oder sogar aus dem Hotel?


  Würden sie meinen Vater dazu zwingen zu zahlen?


  Aber mir ist nicht vergönnt, das herauszufinden. Als Jay sieht, wie ich vornüberkippe, weil mir schwarz vor Augen wird, fängt er mich auf und trägt mich auf seinen Armen geradewegs zum Lift.


  Ich erbreche mich eigentlich nie, aber der Wodka heute Abend hat mir irgendwie den Rest gegeben. Mitten im Aufzug muss ich mich übergeben und heule dabei die ganze Zeit.


  Jay bringt mich in die Suite, wischt mir mit einem heißen feuchten Waschlappen über das Gesicht und steckt mich - mitsamt Kleid und Strumpfhose - ins Bett.


  Da stürmt Zack herein.


  »Alex!«, brüllt er mich an. »Das ertrage ich einfach nicht länger! Was zum Teufel ist hier eigentlich los? Den ganzen Tag benimmst du dich schon total komisch!«


  Meine Gesichtszüge entgleisen. »Mach dir keine Sorgen, Zack. Lass mich einfach nur in Ruhe.«


  »Warum kannst du nicht einmal ehrlich zu uns sein und straight sagen, was Sache ist?« Zack fährt sich durch das sorgsam frisierte Haar. »Na los!«


  »Zack, lass sie in Ruhe. Du hast sie doch gehört!«, fährt Jay Zack an.


  »Was weißt du denn schon davon, straight zu sein?«, murmle ich leise. Ein ziemlicher Seitenhieb, denn »straight« heißt ja auch »hetero«.


  Dabei bin ich mir nicht mal sicher, ob ich das wirklich laut gesagt habe, aber dann öffne ich die Augen und sehe die schockierten Mienen von Jay und Zack.


  »Oh, Alex.« Jay schüttelt den Kopf. »Ay Dios mio.«


  »Das war's!«, schreit Zack. »Mit dir bin ich fertig, Alex Nguyen. Scheiß auf dich und deine Mitwohnrechte, deine Luxushotels. Scheiß auf dich und deine verdrehten Spielchen. Du bist - und warst schon immer - ein verwöhntes Miststück. Wir sind fertig miteinander. Und diesmal wirklich!«


  Zack stürmt in das andere Zimmer und schnappt sich seinen Rucksack. »Ich gehe.«


  »Wohin gehst du?«, fragt Jay panisch. »Ich dachte, du wolltest mir helfen!«


  »Euch ist beiden nicht mehr zu helfen«, verkündet Zack. »Ihr seid echt armselig. Helft euch doch selbst. Hier geht es gar nicht um PJ, oder, Alex? In Wirklichkeit bist du auf einer Armes-kleines-reiches-Mädchen-Tour durch Südfrankreich. Für mich ist es aus und vorbei. Ich fahre nach Amsterdam. Ich sehe euch dann im Lycée wieder. Falls ihr beide in der Zwischenzeit nicht wegen eurer dusseligen Pläne rausgeworfen wurdet. Tschüss!«


  Die Tür knallt mit so einer Wucht zu, dass ich hören kann, wie jemand auf dem Flur erschrocken aufschreit.


  »Vergiss ihn«, sage ich leise zu Jay, taste nach dem Schalter der Lampe an meinem Bett und lösche das Licht.


  Um ungefähr sieben Uhr morgens klopft der Zimmerservice an unsere Tür. Der Mann stellt ein Tablett mit einem Café au Lait und einem Croissant auf den Tisch. Zuerst denke ich, das hätte vielleicht Jay bestellt, aber als ich im Morgenrock ins andere Zimmer rübergehe und nach ihm sehe, schläft er noch tief und fest.


  Unter der Serviette liegt ein Umschlag, wahrscheinlich mit der Rechnung. Ich öffne ihn. Ob hier vielleicht eine Verwechslung vorliegt und das Frühstück für die Suite nebenan gedacht war?


  Als ich den Umschlag endlich aufbekomme, fällt er mir vor Schreck fast aus der Hand: In dünnen, steifen 500-Euro- Scheinen liegt darin mehr Geld, als ich je in meinem Leben bar in der Hand gehalten habe.


  »Von deinem Freund aus der Bar«, steht auf dem hastig hingekritzelten Zettel. »Mach dir in Cannes eine schöne Zeit.«


  Ich rufe in der Rezeption an. »Ich muss mit Monsieur Nguyen sprechen. Bitte stellen Sie mich durch.«


  »Monsieur Nguyen hat heute Morgen bereits sehr früh ausgecheckt«, erklärt mir der Angestellte. »Wir haben aber eine Mademoiselle Nguyen bei uns. Soll ich Sie mit ihr verbinden?«


  »Nein, danke schön.« Ich schiebe das Geld in den Umschlag zurück und stecke ihn dann in eine Seitentasche meiner Tote Bags, zu dem Umschlag mit dem Brief aus dem Lycée.


  Schnell laufe ich ins Bad. Ich habe irgendwie das Gefühl, mich übergeben oder Wasser trinken zu müssen oder beides und danach gleich alles noch mal von vorne.


  Den Kopf über der Kloschüssel, sehe ich aus dem Augenwinkel Zacks Zahnbürste über dem Rand des Waschbeckens. Die hat er wohl vergessen, als er gestern Abend so wutentbrannt davongestürmt ist.


  Ich krieche durch das Bad und steige in die gläserne Badewanne. Ich lasse mir Wasser ein und beobachte, wie es rings um mich herum höher steigt, bis es erst meine Oberschenkel und dann mein Kleid bedeckt und wahrscheinlich den Seidenstoff der Strumpfhose kaputt macht.


  Während das laute Prasseln des einfließenden Wassers mein Schluchzen übertönt, lasse ich den Kopf unter Wasser gleiten und frage mich, ob ich wohl jemals meinen besten Freund zurückbekommen werde.


   16 • OLIVIA


  Familiengeschichten


  »Thomas, ich glaube, ich würde Olivia lieber selbst zum Training fahren«, sagt Mme Rouille. »Olivia, bist du so weit?«


  »Ich brauche nur fünf Minuten.« Ich renne in mein Zimmer und schlüpfe in ein schwarzes Trikot und Lycra-Shorts. Über meine Tanzkleidung ziehe ich ein Kapuzen-Sweatshirt und springe in meine Lammfellstiefel. Ich bin noch immer ziemlich satt vom Abendessen, aber natürlich möchte ich mir die Chance nicht entgehen lassen, mit dem Auto zur Place d'Italie gefahren zu werden. Mit der Metro dauert es mindestens eine Dreiviertelstunde. Und ich könnte wirklich etwas zusätzliches Training gebrauchen. Seit dem Auftritt gestern Nacht habe ich mich völlig gehen lassen. Ich komme mir vor wie ein fauler Sack.


  Außerdem habe ich das Gefühl, dass Mme Rouille allein mit mir sprechen will. Als Thomas sie gedrängt hat, mehr zu erzählen, ist sie kreidebleich geworden und in die Küche gelaufen. Was meint sie damit, wenn sie sagt, dass PJ in größerer Gefahr schwebt, als ich denke?


  Der Portier unten im Gebäude, in dem die Rouilles wohnen, fährt ihren cremefarbenen Mercedes vor.


  Mme Rouille nimmt die belebte Avenue de la Grande Armée bis zur Porte Maillot und biegt dann südlich in die Périphérique ein. Auf dem Ring um Paris herrscht starker Stau. Mme hupt ungeduldig.


  »Mme Rouille? Alles in Ordnung mit Ihnen?«


  »Olivia, ich habe einen schrecklichen Fehler begangen«, sagt sie stockend. »Ich wusste nicht...«


  »Mme Rouille! Was meinen Sie damit?«


  »Deine Freundin. Deine Freundin, die bei uns war - Penelope. Sie ist so schön.«


  PJs Schönheit ist für alle so offensichtlich, dass die Leute es irgendwie nicht ganz fassen können. Sie ist zu schön, um wahr zu sein. Wie kann so jemand real sein? Und einfach so mitten unter ihnen am Tisch sitzen? In ihrem Bett schlafen? Neben ihnen in der Schule sitzen? Es ist schwer, sich daran zu gewöhnen.


  »Ich weiß. Sie sieht umwerfend aus. Ich hoffe wirklich - wirklich, dass es ihr gut geht.« Ich spüre, wie mein Magen sich verkrampft; wie immer, wenn mir klar wird, dass ich eine Zeit lang nicht an sie gedacht habe und sie aber noch immer nicht gefunden wurde.


  Mein Leben geht weiter: Ich spaziere mit Thomas zum Batignolles-Markt; ich esse mit ihm und seiner Mutter zu Abend; ich stehe Ängste aus, irgendwann könnte herauskommen, dass ich mit jemandem zusammen bin, den meine Gastmutter nicht gutheißen wird. Ich fahre durch den dichten Pariser Verkehr; ich gehe ins Underground-Studio im 13. Arrondissement, mit der Frage im Kopf, wann ich wohl die Chance bekomme, noch mal für Henri aufzutreten. Und PJ ist noch immer verschwunden. Wie ist das möglich?


  »Ich kann nicht fassen, dass ich nichts dagegen unternommen habe, dass das Mädchen uns verlässt, um stattdessen bei M. und Mme Marquet zu wohnen. Als du mir erzählt hast, dass du jemanden kennst, der bei ihnen wohnen wird, hatte ich keine Ahnung, dass es sich dabei um eine junge Frau handelt.«


  »Warum? Warum ist das so wichtig?« Mme Rouille hat zwar die Sitzheizung im Mercedes an, aber mir ist trotzdem plötzlich eiskalt.


  »Ich werde dir jetzt etwas erzählen, aber es ist äußerst wichtig, dass du es niemals Thomas weitererzählst. Versprichst du mir das?«


  Wortlos starre ich sie an, diese Frau, die für mich Erziehung, Bildung, gute Manieren und würdevolles Auftreten verkörpert. Ihre Stimme verrät extreme Angst und ihre Hände zittern.


  »Natürlich«, murmle ich.


  »Ich kenne M. Marquet schon lange - schon vor Thomas' Geburt. Wir waren zusammen auf dem Lycée de Monceau, und er ist mit mir ein paar Mal ausgegangen, als wir noch jung waren. Er flirtete aber auch mit lauter anderen Mädchen, und als ich an der Universität dann M. Rouille kennengelernt habe, war ich glücklich, mit jemandem zusammen zu sein, der loyal und mir zugewandt war, und ich habe mich geweigert, weiter mit M. Marquet auszugehen. Aber wir hatten noch Kontakt; wir verkehrten in denselben gesellschaftlichen Kreisen.«


  Das ist das erste Mal, dass ich Mme Rouille - oder auch Thomas - über M. Rouille sprechen höre, Thomas' Vater. Ich starre auf die lange Autoschlange vor uns, wir kommen nur im Schneckentempo voran. Ich warte darauf, dass sie weiterredet.


  »M. Marquet hatte es sich eine Zeit lang in den Kopf gesetzt, Arzt zu werden, und so hat seine Familie es arrangiert, dass er an der Sorbonne einen Studienplatz bekam. M. Rouille studierte dort damals bereits Medizin, und die beiden Männer freundeten sich an. M. Marquet war sehr arrogant und M. Rouille sehr konservativ. Ich glaube, eine ganze Weile lang haben sie sich gut ergänzt.« Mme Rouille dreht die Heizung höher. Mir entgeht nicht, dass ihre Hand noch immer zittert.


  »Irgendwann hat M. Marquet aber das Studium abgebrochen. Er hatte schreckliche Noten. M. Rouille und ich haben geheiratet, und M. Rouille bekam Arbeit im Saint-Remy-Krankenhaus. Da trat M. Marquet wieder in unser Leben. Er hatte begonnen, sich mit wesentlich jüngeren Frauen zu treffen, und gab nach Lust und Laune große Feste auf seinem Landsitz in der Dordogne. Zu einer der Feiern lud er mich und meinen Mann ein, es war eine Weihnachtsparty. Seine jüngere Freundin war so betrunken, dass sie früh zu Bett ging. Dadurch blieb es plötzlich an mir hängen, das Fest und das Personal zu beaufsichtigen. Ich war gerade in der Küche und habe alles mit der Catering-Firma geklärt, als M. Marquet reinkam und mich bat, mit ihm Wein aus dem Keller zu holen.«


  »Oh mein Gott«, sage ich atemlos. Ich will gar nicht hören, wie es weitergeht. Dass es schrecklich wird, weiß ich, auch ohne Mme Rouilles Gesicht zu sehen.


  »Er hat versucht, mich zu küssen, da habe ich ihn weggeschoben, aber er hat sich auf mich geworfen und ...« Mme Rouille verstummt. Sie blickt starr geradeaus durch die Windschutzscheibe, aber ich merke, dass sie wieder den schlimmen Weihnachtsabend vor sich sieht. »Als er fertig war, habe ich M. Rouille gesucht und ihn gebeten, mich mitten in der Nacht nach Paris zurückzufahren. Ich bin zum Arzt gegangen und habe Tabletten bekommen und bin ein paar Monate lang nicht mehr rausgegangen. Es war so demütigend.« Mme Rouille unterdrückt hörbar ein Schluchzen.


  »Das hat M. Marquet Ihnen angetan?«, sage ich. »Wie konnte er nur?«


  Ich habe PJs draufgängerischen Gastvater nie persönlich kennengelernt, aber Fotos von ihm gesehen und gehört, er sei trotz seiner häufigen Abwesenheit eigentlich ziemlich okay. PJs Berichten zufolge besaß er weit mehr Charakter als seine Frau, eine zierliche Frau mit hartem Gesicht, die andere gern schikanierte.


  »Es war eine andere Zeit, damals.«


  In meinem Kopf beginnt es zu hämmern. Glaubt sie etwa, dass M. Marquet PJ ebenfalls vergewaltigt hat? Könnte das sein?


  Endlich kommen wir zu der Stelle, die den Verkehr behindert hat - ein schlimmer Unfall mit einem umgekippten Lieferwagen. Les Fleurs de Paris steht auf der Fahrertür. Überall auf dem abgesperrten Bürgersteig liegen Rosen herum.


  Ich versuche mir vorzustellen, wie das für Mme Rouille gewesen sein muss, merke aber, dass ich es nicht kann - nicht mal annähernd. Ich würde meine Gastmutter gern trösten, sie mit einer Geste beruhigen. Ich habe ihr gegenüber nie Zuneigung gezeigt. Am liebsten möchte ich ihre Hand nehmen und ihr sagen, dass ja nun alles vorbei ist. Aber ich halte mich zurück. Irgendwie fürchte ich, dass Mme Rouille nicht unbedingt positiv auf mein Mitgefühl reagieren würde.


  »M. Marquet war sehr wütend, dass ich nicht auf seine Annäherungsversuche eingegangen bin, obwohl ich verheiratet war, putain de merde! Er hat meinen Mann im Krankenhaus aufgesucht und ihm gesagt, wir seien bei der Pariser Gesellschaft unten durch.«


  »Was meinen Sie damit?«


  »Zuerst haben wir gedacht, er hätte das nur in seiner Wut geäußert. Aber dann, als wir Thomas bekommen haben, war es plötzlich schwierig, einen guten Kindergartenplatz für ihn zu bekommen, und noch schwieriger, dass er danach auf eine angesehene Schule ging. M. Rouille wurde bei mehreren Beförderungen übergangen, sodass er schon bald einen sehr viel jüngeren Chef hatte. Niemand hat es uns je ins Gesicht gesagt und bestätigt, aber wir wussten, dass das auf M. Marquets Einfluss zurückging.«


  Ich versuche, mir Thomas als kleinen Jungen mit langen blauen Shorts und Kniestrümpfen vorzustellen, der von dem Drama der Erwachsenen fast nichts mitbekam. Wusste er als Kind, dass er auf keine gute Schule ging? War es ihm überhaupt wichtig? Wenn ich an die Wohnung denke, in der lauter Bilder eines engelsgesichtigen Thomas hängen, habe ich den Eindruck, dass ihm der Gedanke an die Pariser Gesellschaft damals ziemlich fern lag.


  »Ich hatte solche Schuldgefühle«, erzählt Mme Rouille weiter. Der Verkehr hat sich gelichtet und sie fährt jetzt schneller. Fast zu schnell. »Ich habe unser aller Leben ruiniert! Stephanes Vater, also Thomas' Großvater, ist gestorben und hat Stephane nur wenig vermacht - das meiste war in einen Fonds für Thomas' Ausbildung gewandert. Wir hatten keine Möglichkeit, unser Haus zu halten, das wir uns zu unserer Hochzeit gekauft hatten. Aber Stephane schien es egal zu sein - er fand die Umstände sogar inspirierend.«


  »Inspirierend?«, frage ich. Ich sehe unsere Ausfahrt näher kommen. Ob Mme Rouille überhaupt noch im Kopf hat, wo wir hinfahren?


  »Chérie, mein Mann war ein Idealist. Thomas ist ihm da nicht unähnlich. In vielerlei Hinsicht. Er liebte Frankreich, wollte aber auch gern in die Welt hinaus. Also bewarb er sich für eine medizinische Stelle in einer abgeschiedenen Gegend von Tunesien und wir sind dort hingezogen. Ich habe Thomas zu Hause unterrichtet und ab und zu konnte ich es einrichten, mit ihm nach Tunis oder in eine andere Stadt zu fahren, um einem Konzert oder einem anderen kulturellen Ereignis beizuwohnen. Stephane blühte in Tunesien auf: Er lernte Arabisch; seine Patienten liebten ihn. Auch Thomas gefiel es dort sehr - er malte und schrieb Gedichte und las jedes französische Buch, das wir für ihn besorgen konnten. Nur ich schaffte es nicht, mich dort heimisch zu fühlen. Ich vermisste meine Freundinnen und meine Schwestern und natürlich auch Paris.«


  Ihre Geschichte zieht mich so in den Bann, dass ich erst jetzt merke, dass ich den Atem angehalten habe.


  »Als Thomas vierzehn war, bekam Stephane mitten in der Nacht einen Anruf. Ein Beduine - ein Nomade - in einem kleinen Dörfchen in einiger Entfernung von Gabès, wo wir lebten, hatte Schüttelkrämpfe. Stephane sprang sofort in seinen Jeep, um nach dem Mann zu sehen. Drei Tage später war er noch immer nicht zurück. Thomas und ich warteten und warteten, bis endlich ein Mann von der französischen Botschaft zu uns kam und uns erzählte, dass Stephane, der viel zu schnell gefahren war, an einer rutschigen Stelle auf der Straße ins Schleudern gekommen sei und der Jeep sich überschlagen habe.« Mme Rouille wischt sich eine Träne aus dem Gesicht. »Genickbruch«, fährt sie, nun mit leiserer Stimme, fort, »und da es so spät war, wurde er erst am darauffolgenden Morgen gefunden. Er hatte nicht mal seinen Pass bei sich. Aber als ein paar Einheimische das Autowrack durchsuchten, fanden sie seine Arzttasche und darin ein ärztliches Rezept mit seinem Namen. Sie haben die Tasche mit in ihr Dorf genommen, wo der Beduine seine Krampfanfälle gehabt hatte - der war inzwischen verstorben -, und haben bei der Botschaft angerufen.« Ihre Stimme war nur noch ein leises Flüstern. »Sie hatten zu große Angst, es mir selbst zu sagen.«


  »Oh, Mme Rouille.« Ich hatte ja keine Ahnung, dass Thomas' Vater bei einem Autounfall ums Leben gekommen war. Welch ein niederschmetternder Anblick der Mann aus der Botschaft an der Tür gewesen sein muss! »Vorsicht!« Mme Rouille verpasst beinahe unsere Ausfahrt. Gerade noch rechtzeitig fährt sie vor einem Kombi rechts rüber.


  »Desolée. Ich bin kurz entschlossen nach Paris zurückgegangen und habe aus purer Verzweiflung den letzten Willen meines Schwiegervaters angefochten. Wie konnte es sein, dass Thomas zwar Geld für seine Ausbildung hatte, aber kein Dach über dem Kopf? Das Zivilgericht hatte Mitleid mit mir, und natürlich hatte Stephane auch eine Lebensversicherung abgeschlossen. Meine einzige Sorge, nachdem wir diese Wohnung gefunden hatten, war, dass wegen M. Marquet keine Schule meinen Thomas aufnehmen würde. Aber kurz nachdem wir hierher zurückgekommen waren, erhielt ich einen Brief von einer gewissen Mme Marquet. Ich war schockiert. Ich war so weit weg gewesen - und bis nach Tunesien waren keine Nachrichten irgendwelcher Eheschließungen von gesellschaftlich hochrangigen Personen durchgedrungen. Anscheinend war M. Marquet für eine Weile verschwunden gewesen. Als er nach Paris zurückkehrte, hatte er eine Verlobte aus Marseille dabei. Und diese Frau reichte mir nun die Hand. Sie drückte mir ihr Beileid aus und bot mir an, mir für meinen Sohn einen Platz im Lycée de Monceau zu sichern. Sie arbeitete bei der Zulassungsstelle. Ich weiß nicht, wie sie das angestellt hat.«


  »Ist sie noch immer dort?«


  »Ja, allerdings. Deshalb hat sie sich auch bereit erklärt, dieses Jahr einen Gastschüler aufzunehmen. Das macht sich natürlich gut in den Augen unseres Ausschusses.«


  »Und jetzt, da M. Marquet gern ein Amt auf Staatsebene bekleiden möchte ...«


  »Ich fand es schon immer seltsam, dass sie keine eigenen Kinder bekommen haben. Vielleicht kann sie keine kriegen; vielleicht wollte sie auch eine Art Ersatztochter für die Wahlkampftour. Die Franzosen sind sehr familienfreundlich und sie haben eine Vorliebe für schöne Frauen.«


  »Nicht PJ«, sage ich, während mir Tränen die Wangen hinunterlaufen.


  Ich hätte für sie da sein müssen. Ich hätte das Ganze aufhalten können. Aber ich war zu beschäftigt mit Thomas, zu beschäftigt mit meiner Tanzerei.


  »Das kann PJ doch nicht passiert sein. Bitte nicht.«


  Mme Rouille weint nun ebenfalls. Wir bleiben mit dem Auto vor dem Proberaum stehen. Drinnen brennt Licht, obwohl anscheinend niemand da ist. Sie lassen oft das Licht an, auch wenn kaum jemand abends trainiert. Aber ich kann nicht reingehen, ich kann jetzt keinen einzigen Augenblick mehr mit einer Drehung oder einem Sprung oder einer Hebung verschwenden.


  »Mme Rouille, was können wir bloß tun? Soll ich die Polizei verständigen? Wie können wir PJ helfen?«


  »Die Polizei? Und was sagen wir ihnen? Die Marquets werden jeden Skandal im Keim ersticken und unser aller Leben ruinieren. Ich möchte ihnen nie mehr gegenübertreten. Und du darfst das auch nicht.« Sie schüttelt den Kopf, noch immer mitgenommen von dem, was sie mir gerade offenbart hat. Sie seufzt. »Es gibt nichts, was ich für deine Freundin tun kann, Olivia. Es ist zu spät.«


  »Nein! Es muss doch etwas geben!« Meine Gedanken sind so wirr, dass ich kaum registriere, was ich tue. Ich denke nicht mehr. Da ist zu viel, worüber man nachdenken müsste. Also handle ich nur noch.


  »Wir müssen nach Hause.« Jeglicher Gedanke ans Tanzen ist vergessen. »Ich muss meine Freunde warnen. Fahren Sie, so schnell Sie können!«


  Die Heimfahrt dauert weniger als halb so lang wie der Hinweg. Die Unfallstelle wurde geräumt. Allerdings liegen noch immer überall Rosen herum, feucht und dreckig vom schmelzenden Schnee auf der Straße.


  »Thomas!«, rufe ich, noch während ich in die Wohnung hochrenne, immer zwei Stufen auf einmal nehmend. Mme Rouille folgt mir dicht auf den Fersen. »Ruf Xavier an! Sag ihm, wir brauchen das Moped - wir müssen noch heute Abend aufbrechen!«


  


  LE JOUR DES ROIS


  Dreikönigstag


   17 • ZACK


  Schwule auf Tour


  Auf halbem Weg nach Paris blicke ich auf meine Hände am Lenkrad und lache mich halb tot, wie so ein alter Spinner, der gerade der Klapsmühle entflohen ist.


  Ich komme an den Ausfahrten nach Lyon vorbei. Auf den Schildern ist angegeben, wo man für welche Sehenswürdigkeiten, die uns Madame Cuchon im November auf unserer Klassenfahrt gezeigt hat, rausfahren muss. In den mittelalterlichen Straßen liegt auch ein McDonald's verborgen - dort habe ich zum ersten Mal die Erfahrung gemacht, dass Alex illoyal sein kann. Ich erinnere mich, wie weh es getan hat, als sie mir erklärte, Jay stünde nicht auf Schwule.


  Ich fahre sehr vorsichtig, rase nicht so schnell, wie ich es vielleicht um vier Uhr morgens in einer kleinen Nebenstraße in Tennessee tun würde. Wenn Pierson jetzt bei mir wäre, würden wir ordentlich Staub aufwirbeln und Johnny Cash laut aufdrehen. Aber ich werde nicht riskieren, dass mich die Polizei anhält - und die einzige Musik, die ich dem Radio des Mietwagens entlocken kann, ist ein fürchterlicher Mix aus Weihnachtsliedern und klassischen Opernarien.


  Alex wird sich ganz schön umschauen, wenn ihr klar wird, dass ich nicht zurückkomme. Und ihr Auto habe ich auch. Sie werden wohl oder übel - huch! - öffentliche Verkehrsmittel nehmen müssen, um nach Paris zurückzukehren. Alex wird ausrasten.


  Und es kommt noch besser: Jay wird sehen, wie seine neue »beste Freundin« einen Nervenzusammenbruch erleidet. Tja, da wird er sich aber freuen!


  Als die Sonne gerade aufgeht, gebe ich die große blaugrün gestrichene Mistkarre bei Eurauto im Erdgeschoss vom Gare Montparnasse ab. Dann fahre ich auf direktem Weg zum Gare du Nord. Vor Müdigkeit bin ich halb im Delirium. Verschwommen ziehen in der Metro die Stationen im Pariser Zentrum nur so an mir vorbei. Unfassbar, dass ich über eine Woche weg gewesen bin!


  Und wofür? Nur damit ich mich vor Jay noch mehr zum Idioten gemacht habe. Und um Alex' verrückten Ideen nachzugeben. Und PJ haben wir natürlich auch nicht gefunden.


  Das ist eigentlich das Schlimmste. Dass PJ noch immer irgendwo da draußen ist. Und Jay wird nicht rasten und nicht ruhen, bis er sie gefunden hat, das steht fest.


  Ist es fies von mir, wenn ich sage, dass ich immer schon das Gefühl hatte, dass etwas Derartiges einmal passieren würde? Ja, schon klar, schon klar.


  Sie hat sich nie richtig eingefügt, diese Penelope Jane Fletcher. Dabei hatte sie, als sie nach Paris kam, eine hervorragende Ausgangsposition: Sie sieht absolut umwerfend aus, ja, sie gehört zu den Mädchen, die man aus einer Masse von Menschen als Einzige herausgreift, damit sie in Modesendungen für eine Million Dollar pro Tag mitwirkt. Dazu ist sie noch verdammt klug - sie kann wahrscheinlich das beste Französisch im ganzen »Programme Américain«, sogar einschließlich der amerikanischen Schüler mit französischen Eltern. Und ihr Talent hat alle umgehauen: Ihre Bilder könnten locker in den erlauchten Räumen des Louvre hängen.


  Aber sie ist auch ein seltsames Mädchen, diese PJ. Manchmal quasselt sie total viel und dann ist sie wieder so still, dass man sich schon fragt, was für üblen Gedanken sie wohl gerade nachhängt, ohne es einem zu sagen. Und sie ist unglaublich rastlos: Immer ist sie in Bewegung, fummelt an ihrer Kleidung oder ihren Haaren herum, lässt die Knöchel knacken. Dadurch hat man einfach ständig das Gefühl, sie würde sich nicht wohlfühlen. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich glatt denken, sie käme aus einem Junkie-Haushalt in einem Elendsviertel in Memphis und braucht dringend Stoff.


  Ach, PJ ist schon in Ordnung. Ich habe echt nichts gegen sie, um das mal klarzustellen, aber irgendwie hat sie es schon als ziemlich selbstverständlich angesehen, dass alle mit ihr befreundet sein wollen. Vor allem Jay.


  Und egal, was ihr an Paris zu viel war, wenn man Jay verlässt, ist man in meinen Augen echt ein Idiot. Ein nichtsnutziger, unverbesserlicher Idiot.


  Nicht dass ich da voreingenommen wäre.


  Als ich auf den Fahrplan für die Züge von Paris Nord nach Amsterdam schaue, grinse ich so breit wie ein Honigkuchenpferd. Gleich im ersten Zug nach Amsterdam gibt es noch freie Plätze, und tja, was soll man sagen, er ist gerade bereit zum Einsteigen.


  Sweet Jesus, would you look at me! Ich wette, keiner von denen, die an diesem Sonntag in der Christ's Message Baptist Church im kleinen, ollen Germantown in Tennessee in die Hände klatschen und Gott lobpreisen, würden mich im Moment erkennen, wie ich klammheimlich, fast ganovenmäßig, zum europäischen Sündenpfuhl fahre. In welche Schwierigkeiten kann ich mich in Amsterdam wohl bringen?


  Nein, umgekehrt, sage ich zu mir selbst. Liebe Mamas: Ihr versteckt besser eure Söhne!


  Als der Zug in den Bahnhof von Amsterdam einfährt, blicke ich unwillkürlich neugierig aus dem Fenster, wie ein kleiner Hund, der von einem Lieferwagen herunterschaut. Ich sehe Pierson, bevor er mich sieht: Er grinst wie ein Irrer. Seine Haare trägt er zurückgekämmt unter einer Mütze, genau wie die heißen Europäer, die er zu meiner Begrüßung mitgebracht hat. Sie könnten glatt einer Calvin-Klein-Werbung entsprungen sein: saubere, frische Hemden und steife Jeans und jeder von ihnen ist mit einer dunklen Sonnenbrille und einer trendigen Bahnarbeiter-Mütze aufgestylt.


  »Ist das etwa eine Mottoparty?«, rufe ich, als ich aus dem Zug steige. Ich ziehe Pierson die Mütze vom Kopf und setze sie mir fröhlich selbst auf. »Bonjour, bonjour, mon ami!« Ich küsse ihn überschwänglich auf beide Wangen. Dann umarme ich ihn fest. Oh Gott, ist es schön, ihn zu sehen! Vier Monate ist es her!


  »Na, was für ein freudiger Anblick, Bruder!«, sagt Pierson, der ebenso glücklich ist, mich zu sehen. Pierson nennt alle gern »Bruder« - genau wie die Älteren in unserer Kirche. »Verdammt, du siehst echt gut aus.«


  »Ach was, das sagst du doch nur so.« Ich verdrehe die Augen. Ich sehe nämlich aus wie einer, der die ganze Nacht im Auto durchgefahren ist und den halben Tag im Zug neben drei älteren Damen zugebracht hat, die kein einziges gutes Haar an der Welt gelassen haben: Stundenlang haben sie gejammert und geklagt. Aber hey - nun bin ich ja angekommen!


  Pierson dagegen sieht so heiß aus, als würde seine Berührung einen verbrennen! »Verdammt, Junge!«, sage ich. »Amsterdam tut dir augenscheinlich gut!« Er hat ein Pfund von seinem Babyspeck verloren, den er schon sein ganzes Leben mit sich rumgetragen hat, und dazu kommt noch sein neuer, moderner Look - er hat sich wirklich gemausert, würde ich mal sagen!


  »Danke sehr. Mir geht's auch echt gut hier.« Pierson deutet mit einer Handbewegung auf den größten, blondesten Mann, den ich in meinen gesamten siebzehn Jahren bisher gesehen habe. »Das, mein Lieber, ist Hannes. Macht euch miteinander bekannt, Jungs.«


  Ich beuge mich vor, um Hannes' große Hand zu schütteln. »Ähm, hi«, sage ich und blicke zu ihm hoch. Er muss über zwei Meter groß sein. »Toll, dich endlich mal persönlich kennenzulernen. Ich habe schon ein Foto von dir gesehen.«


  »Hallo«, entgegnet Hannes - ich nehme an, das ist Holländisch. »Welkom in Amsterdam.«


  »Ach, Hannes, red englisch!«, bittet Pierson. »Sonst versteht Zack doch kein Wort.« Er tätschelt Hannes die Wange.


  Hallooo? Pierson - das schlaue, neunmalkluge mollige Kind, das ich früher vor allen tyrannischen Prolls, mit denen wir zur Schule gingen, verteidigt und beschützt habe - geht ja ziemlich ungezwungen mit seinem neuen Freund um. Sie scheinen sich bereits ähnlich vertraut zu sein wie Pierson und ich, wenn nicht sogar noch vertrauter, denn schließlich sind sie, na ja, miteinander intim. Als ich mir bildlich vorstelle, wie sie zusammen in irgendeinem Bett aneinandergekuschelt schlafen, nur sie beide, ganz allein, erfüllt mich das mit einer heißen, ziemlich unangenehmen Empfindung - ich schäme mich dafür, dass ich daran überhaupt denke, aber es ist mehr als nur das.


  Natürlich freue ich mich auch für Pierson. Das habe ich mir immer für ihn gewünscht, halte ich mir vor Augen. Er ist ein so toller Mensch und der allerbeste Freund der Welt. Das hat er wirklich verdient.


  Auch wenn dieser - Hannes - so aussieht, als wäre er geradewegs aus einem Superhelden-Filmplakat herausgesprungen - ein Superheld, der die Welt rettet, damit alle kleineren Menschen in Sicherheit sind.


  Pierson geht voran zur Amsterdamer Metro. Offenbar teilt er sich im Studentenwohnheim ein Zimmer mit dem anderen Typen, den er mit zum Bahnhof gebracht hat, einem Amerikaner namens Bobby. Genau wie wir kommt Bobby aus dem Süden der USA, und über ihn hat Pierson anscheinend Hannes kennengelernt - er hat gewissermaßen den Kontakt hergestellt. Ich bekomme schnell heraus, dass er ebenfalls schwul ist. Ob hier jeder schwul ist?


  Piersons Programm unterscheidet sich ein bisschen von meinem im Lycée. Im »Progamme Américain« sind alle Schüler Elftklässler und leben bei Gasteltern in Paris. Piersons Programm ist offen für alle Schüler zwischen 15 und 19, und alle wohnen in einem riesigen Studenten- bzw. Schülerwohnheim, das zur Schule gehört.


  Bobby, der niederländische Eltern hat, ist in dem Programm, um das holländische Abi zu machen und dann hier in den Niederlanden zu studieren. In den USA hat er bereits den Highschool-Abschluss gemacht, wie er uns erzählt, als wir mit der U-Bahn zurück zum Campus fahren.


  Bobby ist in Atlanta aufgewachsen, als Sohn des dortigen niederländischen Generalkonsuls.


  »Und ich hatte noch Glück«, berichtet er uns grinsend. Entweder hat er lange eine Zahnspange getragen oder Gott hat ihm die geradesten Zähne der Welt gegeben. Sein Lächeln ist eine kieferorthopädische Meisterleistung. »Die meisten Kinder von Beamten im Auslandsdienst müssen viel umziehen. Aber mein Dad ist fünfzehn Jahre im selben Job geblieben. Also glaubt keinem, der euch sagt, ich sei kein wahrer


  Südstaatler, nur weil ich einen EU-Pass besitze. Ich habe fast mein ganzes Leben im Süden der USA verbracht. In meinem Blut sind Pfirsichblüten, wisst ihr?«


  »Ein richtiger, waschechter Südstaatler«, bestätigt Pierson. »Das stimmt wirklich.«


  »Schon gut, schon gut!«, sage ich. »Hab verstanden. Ihr müsst es mir nicht beweisen. Ich erkenne einen, wenn ich einen sehe.«


  Wenn überhaupt, dann potenzieren sich Pierson und Bobby sogar noch gegenseitig als Südstaatler. Piersons Akzent ist jedenfalls deutlich ausgeprägter, als ich ihn in Erinnerung habe, während ich meinem Gefühl nach hart daran gearbeitet habe, meine eigenen Memphis-Wurzeln in Paris zu vergraben. Ich habe mich oft selbst korrigiert, wenn ich plötzlich in die stereotype langsame, etwas dümmlich wirkende Sprechweise verfallen bin. Ich bin verblüfft und auch ein bisschen beeindruckt, dass Pierson hier an diesem Teil seines Selbst festgehalten hat.


  »In deinem Pariser Programm sind alle Yankees, oder, Bruder?«, fragt Pierson mich. »Du hast mir jedenfalls noch nie von irgendwelchen Leuten erzählt, die auch aus dem Süden kommen. Da gibt es Vermont, New York ...«


  »Äh, na ja, und Texanerinnen.«


  »Ach, Texaner zählen nicht. Die sehen sich selbst nur als Texaner und nicht als Amerikaner«, scherzt Bobby. Wir springen aus der U-Bahn und steuern auf ein niedriges Backsteingebäude zu, das eher einer College-Campus-Unterkunft ähnelt als einer Highschool. Überall sieht man Wandtransparente und politische Aufkleber. Aus einem Fenster hängt eine riesige Regenbogenflagge, auf der PACE steht - das italienische Wort für Frieden. Fast, als wäre es ein Willkommensgruß für mich ganz persönlich.


  In Piersons Schlafraum richten wir uns erst mal ein paar Minuten ein, ehe wir rausgehen, um uns etwas zum Mittagessen zu organisieren. Ich verstaue meinen Rucksack unter Piersons Bett. Pierson hat seine Zimmerseite mit großen albernen Plakaten dekoriert. Auf einem steht zum Beispiel: BIER: HILFT HÄSSLICHEN MENSCHEN BEIM FLACHLEGEN. Er hat auch eine Autogrammkarte von Dolly Parton rechts über dem Bett aufgehängt. Dolly ist Piersons Idol.


  Für mich ist das alles schier unglaublich: der Ort, die Plakate, die Wandtransparente und die Flaggen sowie die Tatsache, dass Pierson ein kleines Päckchen mit einer braunen, klumpigen Substanz auspackt und es in eine Glaspfeife stopft.


  »Was ist das?«, frage ich unwillkürlich.


  »Hasch, Bruder«, erklärt mir Bobby. »Ein kleines Stückchen Glück. Viel Spaß!«


  Ich rümpfe die Nase. Als ich merke, dass Hannes die Pfeife auch gleich weiterreicht, geht es mir etwas besser. Unfassbar, dass Pierson Drogen nimmt! Selbst wenn sie hier legal sind. Das würde ich nie tun! Pierson ist in die Welt ausgezogen und ein harter Kerl geworden.


  »Lasst uns was essen gehen«, sagt Bobby und kichert, als sie fertig geraucht haben. Dann brechen wir auf, um Amsterdam zu sehen. Wenn die erste Stunde, die ich nun schon hier bin, aussagekräftig ist, dann ist das hier wirklich eine wilde Stadt.


  »Bereit für ein paar verdammt geile Fressalien?«, fragt Pierson, als wir uns zu einem verspäteten Mittagessen hinsetzen. Er hat uns in ein schummriges Restaurant mit niedrigen Tischen und traditionellen holländischen Holzclogs als Wanddeko geführt. »Es wird dir hier gefallen, versprochen. Es ist so... ganz Alte-Welt-mäßig.«


  Wir ordern alle vier Rindereintopf mit Kartoffeln. Unsere Kellnerin spricht perfektes, fast akzentfreies Englisch und bringt uns eiskalte Krüge mit Amstel-Bier. Eigentlich trinke ich tagsüber ja nicht, aber die anderen Jungs scheinen zu erwarten, dass man zu so einer Mahlzeit ein großes, schaumgekröntes Bier trinkt, und als eins vor mich hingestellt wird, sage ich nicht Nein.


  Das Essen ist einfach und nach so einer langen Anreise genau das Richtige. Pierson und Bobby bombardieren mich mit Fragen über Paris und wollen wissen, warum zum Teufel es so lange gedauert hat, bis ich nach Amsterdam gekommen bin.


  »Warum bist du nicht früher gekommen? Und wieso hast du's dir jetzt doch anders überlegt?«, fragt Pierson zwischen zwei Bissen. »Hat dich Medusa zu guter Letzt vertrieben?«


  Pierson weiß, dass PJ verschwunden ist, aber in unseren SMS bin ich nicht allzu sehr ins Detail gegangen. Wahrscheinlich wäre das jetzt ein guter Zeitpunkt, ihn auf den neuesten Stand zu bringen. Aber der Gedanke, ellenlange Erklärungen zu liefern, was genau an Alex mich dazu gebracht hat, einfach mit dem Auto zurück nach Paris zu fahren und meine »Notfall«-Visakarte mit einer Hin- und Rückfahrkarte nach Amsterdam zu belasten, kommt mir im Moment doch eher ziemlich öde vor. Lieber relaxe ich hier mit dem kalten Bier und diesen neuen Freunden und genieße es, von Jungs umringt zu sein - noch dazu von schwulen Jungs.


  »Das wollt ihr gar nicht wissen«, antworte ich schlussendlich. »Das Einzige, was ich im Moment sagen kann, ist, dass es meinen Gasteltern schnurzpiepegal ist, wie ich meine Weihnachtsferien verbringe. Und jetzt, wo ich hier bin, bin ich wild entschlossen, es in vollen Zügen zu genießen.«


  Bobby hebt seinen halb leeren Bierkrug in meine Richtung und wir stoßen alle miteinander an. »Amen, Bruder«, sagt Pierson, und Bobby blickt mich direkt an, als er einen großen Schluck nimmt. »Welkom in Amsterdam.«


  Nach dem Mittagessen, als die Sonne schon wieder langsam untergeht, spazieren wir lange an den Grachten entlang und in den kleinen Gässchen Amsterdams. In der Stadt ist es ziemlich ruhig und überraschenderweise auch gar nicht so kalt wie heute Morgen in Paris, als ich das Mietauto zurückgegeben habe. Die Gebäude, Reihenhäuschen und die eleganten, breiten Firmensitze sind alle recht niedrig gebaut und fast zu schnuckelig, um es überhaupt in Worte zu fassen.


  Hannes, Bobby und Pierson finden sich profimäßig überall zurecht. Auf dem Spaziergang erfahre ich, dass Hannes aus Rotterdam kommt und hier zur Uni geht. Bobby und er haben sich an einem Samstagabend in einem Klub kennengelernt und sich auf Anhieb gut verstanden. Bobby hat Hannes mit nach Hause gebracht, wo Pierson gerade bis spätnachts für einen Test gelernt hat. Hannes und Pierson haben angefangen, sich zu unterhalten, und Bobby hat sich dann schnell zurückgezogen. Der alberne Pierson und der süße, ruhige Hannes waren wie füreinander geschaffen. In jener Nacht verabschiedete sich Hannes mit einer schnellen Umarmung beider Jungs und mit Piersons Handynummer in der Tasche.


  »Das ist der Rotlichtbezirk«, erklärt Pierson, und als ich aufblicke, sehe ich eine Reihe Fenster. Jedes ist beleuchtet, und man sieht darin eine Frau oder einen Mann oder eine Mischung aus beidem, die man unverhohlen begaffen kann.


  »Das ist nicht dein Ernst«, sage ich, aber mehr zu mir selbst als zu den anderen. Unwillkürlich muss ich die Prostituierten anstarren, von denen keine besonders schön aussieht oder auch nur so, als ob sie großes Interesse an potenziellen Kunden hätte. Eine Frau im ersten Stock des Hauses direkt vor uns begegnet meinem Blick, jedoch ohne zu lächeln.


  »Verrückt, was?« Pierson kichert.


  Hannes rollt liebevoll mit den Augen.


  »Pierson kann gar nicht genug vom Rotlichtbezirk bekommen«, sagt Hannes betont.


  »Nein«, japse ich. »Du gehst hierher? Um ihre Dienste in Anspruch zu nehmen?«


  Sofort kichern Bobby und Pierson laut los. »Nein, Dummchen!«, sagt Pierson prustend. »Denkst du wirklich so schlecht von mir?« Er schlingt einen Arm um Hannes' breite Schultern. »Und außerdem, glaubst du, ich hätte es nötig?« Hannes küsst Pierson auf die Wange.


  »Aber warum dann?«, frage ich und werfe noch einen Blick zu der Frau, die mich weiterhin beobachtet. Ich stehe nicht zur Verfügung, Schätzchen, möchte ich ihr am liebsten zurufen. Du verschwendest nur deine Zeit, wenn du versuchst, mich zu verführen.


  »Weil es hier so anders ist.« Pierson zuckt mit den Schultern. »Weil das hier nicht Tennessee ist, und es ist toll, daran immer wieder erinnert zu werden. So oft wie möglich.«


  Bobby grinst. »Manche Leute lieben eben ihre Heimat über alles, Pierson den Rotlichtbezirk. Der den Menschen Trost spendet.«


  »Wie gruselig.« Als wir weitergehen, zurück in Richtung des Studentenwohnheims, hebt die Frau im Fenster den Rock, und ich bemerke, dass ihre Beine sehr haarig sind ... Sie ist ein Er.


  Am darauffolgenden Morgen haben Pierson und Bobby eine überraschend blöde Aktion vor: eine Fahrradtour durch Amsterdam. Ich sperre mich total gegen den Vorschlag. Ich kann mich nicht mal mehr daran erinnern, wie man Fahrrad fährt.


  »Geben die einem dort auch Helme?«, frage ich.


  »Klappe, Zimperliese«, antwortet Pierson. »Bobby und ich warten schon lange darauf, dass uns mal jemand besucht und wir endlich eine Fahrradtour machen können. Das ist so amsterdammäßig.«


  Das stimmt allerdings. Die kleine Grachten-Stadt ist rappelvoll mit Fahrradfahrern - alle Radler sind blond und robust und muskulös - auf teuer aussehenden Cruiser-Bikes. Skeptisch folge ich Bobby und Pierson zum Tourladen in der Centraal Station. In ungefähr zehn Minuten startet die nächste Tour.


  »Ich schreib nur schnell Hannes eine SMS, um sicherzugehen, dass er es rechtzeitig herschafft«, sagt Pierson und entschuldigt sich. Bobby und ich warten am Helmregal und versuchen, Helme zu finden, die nicht noch verschwitzt von der Sonnenaufgangstour am Morgen sind. Als Pierson zurückkommt, lächelt er. »Hannes ist schon unterwegs.«


  »Halleluja«, sage ich. Nachdem wir gestern Abend im Zentrum Amsterdams herumgelaufen sind, haben Pierson und Hannes bestimmt eine geschlagene Stunde lang rumgeknutscht, ehe Hannes in seine eigene Wohnung zurückgekehrt ist. »Ich würde so gern mitkommen«, habe ich Pierson halb heulend zu Hannes sagen hören, aber man muss Hannes zugutehalten, dass er nur gelächelt hat und gegangen ist. Wenigstens er hat noch Manieren, wenn es um Freundschaft versus Sex geht! Aber wenn man mitbekommt, wie Pierson sich im Moment benimmt, würde man glatt denken, dass er Hannes seit Monaten nicht gesehen hat!


  Äh, Moment mal, dabei bin ich es ja, den Pierson seit Monaten nicht gesehen hat.


  Hannes kommt angerannt, als wir gerade auf die Räder springen, und küsst Pierson zur Begrüßung schnell auf die Wange. Wieder haut es mich um, wie offen sie es zeigen.


  »Aufgepasst, Amsterdam, hier kommen die Schwulen auf Tour«, ruft Pierson, als wir uns vom Bahnhof entfernen und die Spuistraat entlangfahren. »Wir kommen!«


  »Na, da hat einer aber gute Laune!«, sage ich.


  »Aber hallo«, antwortet Pierson. »Ich habe meine drei liebsten Menschen um mich herum, und danach werden wir die besten frites essen, die du je gegessen hast. Welkom in Amsterdam, willkommen im Paradies, stimmt's oder hab ich recht?«


  Es ist ein kühler Vormittag, perfekt, um sich ein bisschen zu bewegen, und eine tolle Tageszeit, um mit meiner Digitalkamera zu fotografieren. Über Nacht von Cannes nach Amsterdam. Unglaublich. Binnen vierundzwanzig Stunden, seit meiner Ankunft, hat das angespannte Rauschen in meinen Ohren nachgelassen - diese beklommene Nervosität, die mich immer befällt, wenn ich in Jays Nähe bin, wenn ich Angst habe, Alex aufzuregen, und wenn ich mich dauernd frage, wo um Himmels willen PJ Fletcher steckt und was ist, wenn ihr etwas wirklich Schlimmes zugestoßen ist.


  »Auf jeden«, rufe ich zurück und spüre, wie ich, ohne es zu wollen, breit grinse. Ich trete schneller in die Pedale und überhole Pierson, genau wie früher, als wir noch Kinder waren. Mit rausgestreckter Zunge ziehe ich an ihm vorbei.


  »Ganz recht, Bruder Pierson - Zack ist wieder da!«


  Pierson lacht, und ich stimme mit ein, während ich weit vor ihm fahre.


   18 · PJ


  Die Chance beim Schopf packen


  »So, Penny Lane, erzähl uns doch mal, wie Paris so ist«, bittet Annabel beschwingt von der Couch aus, wo sie sich gemütlich neben Marco eingerollt hat. »Du bist so schweigsam, seit du hier bist. Es ist nun schon - wie lange? - anderthalb Wochen her, und ich weiß noch immer nicht, was du alles gemacht hast, seit wir uns zum letzten Mal gesehen haben.«


  Es gab Zeiten - immer, wenn ich mich einsam gefühlt und mich gefragt habe, wo meine Schwester steckt und ob ich sie wohl wiedersehe oder nicht -, als mich der Gedanke daran, meiner Schwester alle schönen und verstörenden Momente des letzten Schulhalbjahres in Paris zu erzählen, getröstet hätte. Im Stadthaus der Marquets am Places de Ternes, in dem ich die Abende so oft allein ohne meine Gasteltern verbracht habe, die in ihrem Landhaus in der Dordogne weilten, habe ich manchmal sogar laut mit mir selbst gesprochen, so als wäre Annabel bei mir.


  »Ich weiß nicht genau, wie ich Jay finde«, habe ich kichernd gesagt, während ich mir eine Tütensuppe warm gemacht habe. »Er sieht echt gut aus und ist klug, aber so ganz anders als ich. Worüber wir wohl reden würden, wenn wir uns mal zu zweit verabreden würden?«


  Dann habe ich mir vorgestellt, wie Annabel sich auf die Küchentheke setzt und mir dabei zusieht, wie ich die klumpige Linsenmischung in das heiße Wasser rühre. Nichts wie ran, Penny Lane. Er ist heiß! Und außerdem, was hast du schon zu verlieren?


  Als wir noch zu Hause gelebt haben, hat Annabel mich immer damit genervt, ich solle mir endlich einen Freund zulegen.


  »All you need is love«, hat sie mir oft gesagt, als sie total in Dave verliebt war und in ihrem Flanellschlafanzug in unserem Zimmer herumgetanzt ist.


  Das ist richtig. Aber auch falsch.


  »Was willst du denn wissen?« Ich bin oben im Speicher, sodass ich nicht sehen kann, was sie gerade für ein Gesicht macht, aber ich kann mir gut ihre Miene vorstellen. Bestimmt sieht Annabel so aus wie immer, wenn sie interessiert ist, mich aber auch ein bisschen necken will. Und Marco hat nur den einen Wunsch - dass ich verschwinde. Das letzte Mal, als er Annabel gesehen hat, gab es noch keine kleine Schwester. Nur ein Versprechen, eine Einladung. So spontan und unbürgerlich Marco auch ist, bin ich doch ziemlich sicher, dass ich für ihn eine unliebsame Überraschung darstellte.


  »Ist es schön dort?«


  »Sogar extrem schön.«


  »Sind die Leute freundlich?«


  »Die meisten schon.«


  »Was hast du dort so in deiner Freizeit gemacht? Hattest du Freunde? Einen Freund?«


  Ich schnaube. »Das Übliche. Ein paar Freunde. Keinen Freund.«


  »Hat es dir dort gefallen?«


  »Sehr sogar.« Ich schlage die Zeitschrift zu, die ich durchgeblättert habe, eine alte Ausgabe der Marianne von vor mehreren Jahren, mit verstaubten Seiten.


  »Aber warum bist du dann überhaupt weggegangen?« Annabel wird nun ernst und spricht nicht mehr in dem Singsang-Ton wie noch gerade eben. Sie will es wirklich wissen. Auch wenn ich sie nicht ansehen kann, merke ich doch deutlich, dass das etwas ist, das sie unbedingt herausfinden will.


  »Nichts ist perfekt«, entgegne ich flapsig. »Ich wollte dich finden. Das weißt du doch.«


  »Nein, im Ernst, PJ, warum bist du weggegangen? Warum gerade jetzt?«


  »Vorher hatte ich Schule. Das war der einzige Zeitpunkt, an dem ich wegkonnte, ohne dass es auffiel.«


  »Ich glaube dir nicht.«


  Ich werde mürrisch. Was soll das? Ich krabble zur Öffnung des Speichers, schwinge meine Beine auf die Leiter und blicke zu ihr hinab, bis sie meinen Blick spürt und zu mir hochschaut.


  »Worauf willst du hinaus, Annabel? Wolltest du denn nicht, dass ich nach Rouen komme? Wolltest du nicht, dass ich dich finde, hier in deiner kleinen Klitsche? Wo du für Geld für Alkohol putzt und nachts weinst?« Meine Worte kommen schroffer heraus als beabsichtigt.


  »Mein Gott, Penelope«, flucht Marco. »Ich kann echt nicht glauben, was du da sagst. Du solltest mehr Respekt vor deiner Schwester haben.«


  Ich verdrehe die Augen und wende mich wieder meiner Zeitschrift zu.


  Er stellt sich unten an die Leiter. »Hast du mich verstanden?«


  »Ja, Marco, ich habe dich verstanden. Ich denke, das haben alle im Haus. Schon mal was davon gehört, dass man auch leiser reden kann?«


  Marco starrt mich wütend an und streicht sich dabei über seinen stoppeligen schwarzen Bart. »Penelope, was ist bloß los mit dir? Bist du völlig verrückt? Local Estúpida! Warum bist du so gemein zu deiner Schwester?«


  »Ich und verrückt?« Ich lache. »Nein, Marco, ich bin hier nicht die Verrückte. Ich will schließlich nicht nach Südfrankreich, um Schafe zu züchten. Ich pinkle auch nicht auf anderer Leute Mützen!«


  »Penelope, es war nicht meine Schuld, dass du deine Mütze ins -«


  »Ich habe sie nicht reinfallen lassen! Ich habe gar nichts getan! Alles, was ich hier versuche, ist, meiner Schwester zu helfen. Aber sie will keine Hilfe! Sie will nur den ganzen Tag high oder betrunken mit dir sein!«


  »Penelope, warum kannst du nicht mal zuhören?« Wütend schlägt Marco mit der Faust gegen die dünne Gipswand des Apartments, direkt neben der Leiter, die zum Speicher hinaufführt. »Joder! Shit, fetzt schau dir nur an, wozu du mich gebracht hast!«


  Annabel springt von der Couch auf. »Oh, Süßer, alles okay?« Sie holt schnell etwas Eis aus dem Kühlschrank. »Leg dir das drauf.« Sie blickt mich an. Keinen Schritt weiter, warnen mich ihre Augen. »Am besten gehen wir jetzt ins Schlafzimmer, ja? Du bist hundemüde. Wir legen uns hin und beruhigen uns ein bisschen.«


  »Ich will nicht, dass sie mit uns kommt, Annabel«, höre ich Marco hinter der geschlossenen Schlafzimmertür zu meiner Schwester sagen. »Wenn sie mitkommt, steige ich aus!«


  »Keine Angst, Baby, ich werde auf gar keinen Fall ohne dich gehen. Das ist schließlich unser großer Traum. Ich möchte es doch genauso sehr wie du«, höre ich Annabel ihn beschwichtigen. »Ohne dich gehe ich nirgendwo hin.«


  Ich muss hier raus. Ich stürme aus der Tür der Dachgeschosswohnung. Dabei lasse ich meine Tasche stehen, ich schnappe mir nur meinen Mantel und meine Fäustlinge. Meine Mütze will ich vorerst nicht mehr tragen, auch wenn Annabel nach wie vor behauptet, dass es aus Versehen passiert ist, und sie die Mütze gewaschen, abgekocht, gedehnt und wieder in Form gebracht hat. Aber die Wolle ist nun leicht verfilzt und die Mütze kommt mir jetzt total fremd vor. Ich kann das Bild einfach nicht vergessen, wie sie in der Kloschüssel geschwommen ist.


  Ich suche den Weg zum Vorplatz der Kathedrale, dort, wo ich Annabel gefunden habe. Fast kommt es mir so vor, als wären seitdem mehrere Jahre vergangen, obwohl es lediglich rund zehn Tage her ist. Ich muss in ziemlich schlechter Verfassung und durch den Wind gewesen sein, als ich nach meiner Ankunft in der Stadt herumgelaufen bin. Noch immer fühle ich mich hier nicht ganz wohl, aber ich habe gelernt, mich einigermaßen zurechtzufinden. Wenn ich schlecht drauf bin, schleiche ich mich heimlich hierher, ohne Annabel Bescheid zu sagen, wohin ich gehe. Manchmal, wenn ich Jay auf Gchat sehe oder seine E-Mails an mich lese, bin ich versucht, ihm einfach zu erzählen, was los ist, und ihn zu bitten, mich irgendwo zu treffen.


  Jay ist nicht online. Wenn er es wäre, würde ich mich jetzt davon abhalten können, einfach »ROUEN« in die Chatbox zu schreiben?


  Jay hat mir gemailt, dass er mit Zack und Alex in ein Örtchen namens Montauban gefahren ist, dann nach Toulouse und sogar zu den Ruinen von Montségur. Ich lese mir durch, was ich zuletzt an ihn geschrieben habe.


  Jay,


  bitte verschwende nicht Deine Zeit damit, mich zu suchen. Mach Dir schöne Tage, wo immer Du bist. Ich wünschte, ich könnte dasselbe von mir sagen. Hier ist alles ziemlich übel, aber ich kann Dir nicht mehr erzählen, denn ich muss mir erst darüber klarwerden, was zu tun ist. Im Moment kannst Du mir nicht helfen, außer dass Du mir weiter mailst. Danke, dass Du da bist.


  PJ


  Nur wenige Minuten, nachdem ich diese Mail abgeschickt hatte, hat er mir anscheinend schon zurückgeschrieben.


  PJ,


  ich bin froh, dass Du mir noch schreibst. Bitte hör nicht damit auf. Bitte sag mir, wo Du bist. Ich werde kommen und Dich finden. ICH WEISS, dass ich Dir helfen kann, wenn Du mich nur lässt.


  Jay


  PS: Alex' Dad hat eine Suite im Grand Palace Hotel in Cannes. Dort kannst Du uns antreffen, wenn Du uns brauchst. Aber irgendwie werde ich das Gefühl nicht los, dass ich Dich nie mehr wiedersehen werde. Ich mache mir solche Sorgen um Dich, so ganz allein.


  PPS: Die Sonnenuntergänge hier sind wie Gemälde - Gemälde, wie nur Du sie malen kannst.


  Ich schüttle den Kopf. Wenn ich nur einen klaren Schnitt hätte ziehen können! Aber nein, ich musste ja unbedingt losziehen, Jay eine Postkarte hinlegen und ihm jetzt weiter schreiben, weil ich einfach das Paris, das ich hinter mir gelassen habe, nicht loslassen kann.


  Also antworte ich.


  Jay,


  Cannes klingt wunderschön! Und wer weiß? Vielleicht werde ich eines Tages ja wirklich Sonnenuntergänge malen. Sag nicht, dass Du mich nie mehr wiedersehen wirst. Eines Tages wirst Du es.


  PJ


  Ich steure auf die Église Saint-Maclou zu, eine weitere von Rouens herrlichen Kirchen. Dabei geht mir dauernd die Frage im Kopf herum, was Annabel wohl an Marco findet, der doch so furchtbar schmierig und verwahrlost ist. Und ganz plötzlich wird mir klar: Annabel braucht einfach einen Mann in ihrem Leben. Ob es unser Dad war oder Dave oder eben dieser Marco. So unabhängig sie mir auch immer vorgekommen ist, dämmert mir nun langsam, dass sie nicht ohne jemanden auskommt, der ihren abenteuerlichen Plänen Leben einhaucht und ihre Flammen schürt.


  Um wenigstens kurz der Kälte zu entfliehen, betrete ich die Kirche. Währenddessen denke ich darüber nach, was ich mit dieser neuen Erkenntnis über meine Schwester anfangen soll. Die ganze Zeit über hatte ich gedacht, wenn ich Annabel erst mal gefunden hätte, würde sie mir helfen, mich in meinem Chaos zurechtzufinden. Nie ist mir in den Sinn gekommen, dass sie es ist, die mich braucht.


  In einer der hinteren Bänke warte ich darauf, dass mein Gesicht wieder wärmer wird, und reibe mit den Fäustlingen über meine Wangen. In der Kirche drängen sich viele Touristen, sodass ich in der Menge gar nicht auffalle. Das ist ein gutes Gefühl. Die meiste Zeit bin ich wie gelähmt vor Angst und möchte das Apartment gar nicht verlassen. Dabei sind Annabel und ich nur zwei von ganz vielen Amerikanern hier. Selbst wenn die Marquets mich suchen und nach mir herumfragen würden, woher sollten die Einheimischen wissen, welcher der vielen Amerikaner hier ich bin? Ich könnte sonstwo sein. Ich könnte irgendeiner von ihnen sein. Wenn ich mitten in der Nacht aufschrecke, weil ich gerade geträumt habe, dass die Marquets mich aufspüren, fällt es mir irgendwie trotzdem schwer, mir das vor Augen zu halten.


  Manchmal vergesse ich, dass mein Exil selbst auferlegt ist. Dass ich aus freien Stücken hergekommen bin, dass ich aus Paris und dem Lycée und vor den Marquets geflohen bin. Doch da man bekanntlich immer erst hinterher klüger ist, frage ich mich jetzt, ob dies wirklich der einzige Weg gewesen ist. Hätte ich mich vielleicht doch an Mme Cuchon wenden und ihr anvertrauen können, dass ich unmöglich länger bei den Marquets wohnen kann?


  Aber wenn ich an Mme Marquet denke, mit ihren stahlblauen Augen, ihrem angespannten, schmalen Gesicht und ihrer langen Nase, die sie immer in die Luft streckte, als wäre ihr jeder Anblick zu eklig, weiß ich eines mit Gewissheit: Sie hätte niemals zugelassen, dass ich nach so einem Affront weiter in Paris bleibe. Für Mme Marquet bestand mein Wert darin, dass ich die Rolle der amerikanischen Schülerin gespielt habe, damit sie einen auf »tolle kleine Familie« machen konnten. Wenn ich sie nun diskreditierte oder jemandem von all den abgefahren Dingen erzählte, die sich im letzten Schulhalbjahr zugetragen haben, würde sie dafür sorgen, dass ich zurück nach Hause müsste und, bis ich achtzehn bin, in ein schreckliches Pflegeheim käme. Ich hätte so meine Schwester nie finden können.


  Es war also das Richtige. Ich wollte vor allem Annabel finden, damit wir wieder zusammen sein können. Das war es wert.


  Gedankenverloren trete ich aus der Kirche und frage mich unwillkürlich, wie es mit Annabel und mir eigentlich weitergehen soll - untergetaucht und ganz ohne Geld, wie wir hier im Moment leben.


  An der Ecke Rue d'Amiens und Rue Armand Carrel bin ich mit einem Mal orientierungslos. Liegt Annabels Apartment linker oder rechter Hand? Rouen ist zwar keine große Stadt, aber genau wie in Paris verlaufen die Straßen nicht schnurgerade, sondern in unvorhersehbaren Biegungen. Ich mache ein paar Schritte nach rechts, dann kehre ich zum Ausgangspunkt zurück und sehe mich nach irgendeiner Orientierungshilfe um, die mir den Weg nach Hause weisen könnte.


  Ganz plötzlich fällt mir ein, wie ich am besten ins Apartment zurückkomme, und ich wirble herum, um wieder die ursprüngliche Richtung einzuschlagen, in die ich anfangs gegangen war. Doch ich bleibe stehen, als ich merke, dass ein Auto hinter mir in der Straße angehalten hat, mit einem vage bekannten Gesicht hinter dem Lenkrad.


  Es ist der Typ mit der Baseball-Kappe - der aus dem Zug am ersten Weihnachtstag. Er hebt eine Hand vom Lenkrad und winkt mir mit einem vorsichtigen Lächeln zu.


  Vor Schreck, ihm so unvermutet wieder zu begegnen, haut es mich fast um. Gefühlsmäßig ist es eine Ewigkeit her, seit ich in dem Bummelzug nach Rouen saß, aber dieser Typ, der noch immer sein amerikanisch aussehendes Käppi trägt, scheint mich zu erkennen. Und er wirkt nicht mal sonderlich überrascht, mich hier anzutreffen.


  »Bonjour«, stoße ich automatisch hervor. Unter den Wollärmeln meines Pullis bekomme ich eine Gänsehaut.


  Sein Fenster ist zwar geschlossen, aber er registriert meine Begrüßung trotzdem.


  Auf einmal fühle ich mich unglaublich schutzlos und bedroht. Die Miene des Typs ist nicht mehr annähernd so freundlich wie an jenem Nachmittag im Zug. Damals blickte er mich mit seinem blassen, fröhlichen Gesicht offen, locker und nett an, aber heute sieht er in dem Schatten, der von den Straßenlaternen und den Kirchenkerzen in den bunten Kirchenfenstern der Église Saint-Madou herrührt, so aus, als wäre er zu allem fähig.


  Der Typ greift nach vorne, während das Auto noch immer nicht anfährt. Vielleicht lässt er einfach das Fenster runter, vielleicht greift er aber auch nach einem Messer oder nach einer Pistole. Ich warte gar nicht erst ab, bis ich es herausfinde, sondern drehe mich schnell zur Kirche um, lasse die Rue d'Amiens hinter mir und renne dann im Zickzack den ganzen Weg bis zu Annabels Apartment zurück.
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  Süchtig nach einem Lächeln


  Eingemummelt in meinen Mantel und einen alten schwarzen Pashmina-Schal sitze ich auf dem Balkon in einem gepolsterten Liegestuhl in der Kälte und beobachte, wie die Sonne untergeht. Dabei rauche ich eine Zigarette nach der anderen. Als Jay herauskommt, drücke ich schnell meine Kippe aus. Ich habe den Eindruck, dass er es gar nicht mag, wenn man raucht.


  »Alles okay?«, fragt er mich in locker-lässigem, aber doch auch fürsorglichem Ton. Dabei sieht er mich nicht direkt an, wahrscheinlich, weil er nicht konfrontativ wirken will, denke ich. »Die letzte Nacht war ja echt ziemlich verrückt.«


  »Mir geht's gut«, sage ich heiter. »Wie geht es dir denn? Kann ich dir irgendwas bringen?«


  »Ich bin okay«, sagt Jay und verschränkt die Arme vor der Brust. Draußen ist es ziemlich kalt, obwohl wir so weit im Süden sind. Wegen des böigen Winds herrscht starker Seegang. »So gut es einem den Umständen entsprechend eben gehen kann, denke ich. Das Hotel ist absolut hammermäßig, aber ich habe das Gefühl, dass ich es gar nicht richtig genießen kann, nicht böse gemeint. Bis wir PJ finden - bis sie mir eine E-Mail schickt, die mal irgendeinen verdammten Sinn ergibt -, werde ich hier nie richtig Spaß haben. Ziemlich armselig, hm?«


  »Ach, Jay, das ist doch nicht armselig«, sage ich, erhebe mich aus meinem Liegestuhl und stelle mich zu ihm ans Geländer. »Sie bedeutet dir eben wirklich was. Das ist doch schön.«


  »Nein, ich weiß, dass es armselig ist. Sie redet ja nicht mal mit mir, weißt du? Im Moment kennst du mich besser als sie.«


  Ich werde rot. Also spürt auch Jay, dass unser Band wächst.


  »So viel weiß ich aber gar nicht über dich. Ich weiß ja nicht mal, woher du kommst.«


  »Ich bin von überall her«, entgegnet Jay. »Meine Eltern stammen aus Guatemala und die meisten denken, dass ich auch dort geboren bin. Aber in Wirklichkeit wurde ich in Chicago geboren. Dann sind wir nach Minneapolis gezogen, weil meine Eltern Arbeit in einer der dortigen Fleischverarbeitungsfabriken suchen wollten. Wir haben aber auch in Texas und in Fresno, Kalifornien, gelebt. Meine Eltern gehen dorthin, wo sie Geld verdienen können. Ich habe fünf kleinere Geschwister. Mann, wenn ich aufs College gehe, werden meine Eltern total erleichtert sein, dass sie ein Maul weniger zu stopfen haben!«


  Sosehr ich auch mein Tartarbeefsteak liebe, ist so eine Fleischverarbeitungsfabrik sicher die Hölle. Mir ist ein bisschen unbehaglich zumute, welche Wendung das Gespräch genommen hat. Außerdem ist es mir auch peinlich, weil wir es mitten auf unserem Balkon in unserer - mitsamt der Unkosten - voll bezahlten Suite im Grand Palace Hotel führen. Aus dieser Höhe kann man die leuchtend weiße Reihe der Urlaubshotels in Cannes rings um die Bucht erkennen, einschließlich der Anlegestellen und Jachthäfen, die sich wie lange, glitzernde Finger von der Küste ins Meer hinaus erstrecken. Selbst im tiefsten Winter strahlt Cannes Glamour, Geld, Ruhm und Charme aus.


  »Wohin willst du denn aufs College gehen?«, frage ich.


  »Wo immer ich das beste Stipendium kriege.« Jay zuckt mit den Schultern. »Wahrscheinlich auf die Universität von Minnesota. Und du?«


  Ich denke an den Final Comp und dass der Brief von Mme Cuchon voraussichtlich jegliche Chance, überhaupt aufs College gehen zu können, zunichte gemacht hat, ganz zu schweigen von dem, auf das ich vielleicht gern gegangen wäre.


  »Ach, das College interessiert mich gar nicht so. Ich werde wahrscheinlich nach Paris zurückkehren und dann direkt anfangen zu arbeiten. Zum Beispiel für ein Modehaus oder eine Zeitschrift oder so.« Irgendwie ist auch diese Richtung des Gesprächs ein wahres Minenfeld. Jay muss ja denken, dass ich die verzogenste Göre der ganzen Welt bin!


  Jay lacht, aber es ist kein unfreundliches Lachen. »Ja, wäre das nicht schön? Nach Paris zu kommen war in vielerlei Hinsicht das Beste, was ich je getan habe. Ich meine, klar gab's auch Dramen, aber Mann ...«


  Ich blicke ihn an und lächle. »Ich weiß. Reisen ist das Tollste überhaupt.«


  »Ich vermisse meine Familie und alles, aber die Welt zu sehen ... das ist einfach was anderes.«


  »Vermisst du manchmal Guatemala?«


  »Wie kann ich etwas vermissen, das ich nie kennengelernt habe?«


  »Du warst nie in Guatemala?« Vor ein paar Jahren bin ich mal mit meiner Mom im Sommer am Atitlán-See gewesen. Es war wunderschön. Aber vielleicht erzähle ich ihm das besser nicht, wenn er noch nicht da war, ich aber schon.


  »Als meine Eltern von dort weggegangen sind, herrschte gerade Bürgerkrieg. Sie waren heilfroh, dass sie überhaupt lebend rausgekommen sind. Deshalb muss ich unbedingt auf eine gute Uni und danach eine gute Stelle finden. Ich will dafür sorgen, dass sie nie wieder dorthin zurück müssen.«


  Darauf erwidere ich nichts mehr. Aus irgendeinem Grund wurstle ich mich hier mehr schlecht als recht durch die Unterhaltung mit Jay. Mir ist vor allem wichtig, dass er merkt, wie sehr ich mich für ihn interessiere, und zwar wirklich für ihn, als Person. Nicht für sein gutes Aussehen oder sein Geld oder dass er so beliebt ist - so wie es bei mir mit George war. Ich mag Jay für alles, was er gerade aufgezählt hat: weil er verantwortungsbewusst, praktisch und freundlich ist. Weil er eine Vergangenheit hat. Weil er hart für das arbeitet, was er möchte.


  Dabei schadet es allerdings nicht, dass er glänzende dunkle Haare und ein strahlendes fröhliches Lachen hat! Wenn er lächelt, bekommt er kleine Fältchen um die Augen, als hätte man soeben den lustigsten Augenblick aller Zeiten miteinander geteilt. Ich bin geradezu süchtig danach, dieses Lächeln auszulösen. Ehrlich. Manchmal starre ich ihn nur an, weil ich will, dass ihn wieder dieses Strahlen überzieht.


  »Was machst du überhaupt hier draußen? Es ist saukalt«, sagt Jay schließlich und wuschelt mir durch die Haare. »Que bonita! Komm rein und lass uns irgendwo was essen gehen.«


  Ich sehe zu, wie Jay hineingeht und zum tausendsten Mal an diesem Tag seine E-Mails auf dem Handy checkt. Er denkt noch immer die ganze Zeit an PJ. Könnte ich doch diejenige sein, die diesen Platz in seinem Herzen einnimmt!


  Jay hat unrecht: Man kann einen Ort vermissen, an dem man nie gewesen ist.


  »Auf was hast du Lust?«, fragt mich Jay, als wir mit dem Lift in die Lobby hinunterfahren.


  »Eindeutig auf ein Steak«, sage ich, ohne zu zögern. »Und zwar bleu.«


  »Hmm, klingt gut.« Jay legt mir locker-lässig den Arm um die Taille. »Ich sterbe vor Hunger, Mann.«


  »Ich hätte dazu gerne ganz viele sautierte Pilze. Und cremigen Kartoffelbrei. Meinst du, das geht?«


  »Pourquoi pas?«, sagt Jay und biegt mit mir in eine Straße ein, die nicht ganz so touristisch aussieht wie die, auf der wir gerade waren.


  »Und können wir auch Wein bestellen? Einen schönen Burgunder?«


  »Alex, ich werde dir alles besorgen, was du möchtest«, antwortet Jay. »Das solltest du doch inzwischen wissen.«


  Mir entschlüpft ein schrilles Kichern, so überrascht bin ich! Oh, Jay, Süßer, wenn du wüsstest, was mir diese Aussage bedeutet!


  »Aber in Montauban hast du doch gesagt...«, werfe ich neckisch ein, als ich mich an seinen Vorwurf erinnere, ich könnte nicht verstehen, wie es ist, auf etwas verzichten zu müssen.


  »Du hast mich eben davon überzeugt, dass du nicht alles bekommst, was du willst«, erklärt mir Jay und führt mich in ein gemütliches Steakhaus, von dem aus man auf den Pier blicken kann. »Du hast mich aber nicht davon überzeugt, dass ich es nicht versuchen könnte.«


  Mit wahrem Hochgenuss lasse ich mir unser Festmahl munden. Das könnte schließlich das letzte Stück eines guten französischen boeuf sein, das ich für längere Zeit esse. Wenn ich zurück nach Brooklyn komme, wird sich meine Mom mir gegenüber nicht sehr großzügig zeigen, so viel ist klar. Sie würde zwar nie auf etwas so Uninspiriertes - Soapmäßiges - zurückgreifen, wie mir Hausarrest zu geben, aber ich könnte mir gut vorstellen, dass sie mir erst mal eine ganze Weile keine Reisen mehr nach Europa erlaubt. Aber wie soll ich ohne Europa leben? Ohne das köstliche Essen, das so reichhaltig und fett, aber gleichzeitig so wundervoll ausgewogen ist? Wie soll ich ohne die Schuhe leben? Wie soll ich ohne ... dies alles hier leben?


  Zwischen den Bissen schaue ich immer wieder in Jays gut aussehendes Gesicht und auf seinen männlichen und doch entspannten Oberkörper. Er ist so stark. Aber er kann PJ nicht retten, oder doch?


  Kann er mich retten? Kann überhaupt irgendjemand mich aus dem Chaos retten, in das ich wegen der Schule geraten bin?


  »Was für eine Reise«, kommentiert Jay, während er mir den letzten Happen Steak vom Teller stibitzt. »Quelles vacances, super!«


  »Ja, schlecht war es echt nicht.«


  »Nein, wirklich nicht.« Jay zwinkert mir zu. »Wir hatten schon eine Menge Spaß, oder?«


  »Ich würde mal sagen, jede Minute, die man mit mir verbringt, ist nicht unbedingt ein Verlust«, sage ich.


  Darüber denkt Jay nach und tut so, als könnte er sich nicht durchringen, mir recht zu geben. Dann lacht er. »Nein, Mann, du bist echt was Besonderes. Als ich dich im Herbst kennengelernt habe, hätte ich echt nie gedacht, dass wir mal so gute Freunde werden würden. Ich kann mich noch gut daran erinnern, wie du dich am ersten Schultag aufgeführt hast - als würde dir die gesamte Schule gehören. Ich war schon oft genug der Neue in der Klasse, um sofort sagen zu können, wer das Alpha-Weibchen wird. Ich hab nur so bei mir gedacht: Ay dios mio! Dieses Mädel wird muy peligrosa.«


  »Ich habe keine Ahnung, was das genau bedeutet«, sage ich, auch wenn ich natürlich grob checke, was er meint. Ich lache.


  »Aber dann habe ich gemerkt, dass du eigentlich genauso bist wie wir anderen: einsam und mit Liebeskummer und nun in Paris auf der Suche nach Action. Natürlich hätte ich das gleich wissen müssen: Warum sollte man sonst herkommen?«


  »Du hattest aber erst Liebeskummer, nachdem du PJ kennengelernt hast«, halte ich ihm vor Augen. »Das war nicht der Grund, warum du hergekommen bist, sondern das ist erst hier passiert.«


  »Oh Mann, klar, da hast du recht. Aber ich hatte durchaus schon vorher so meine problemas. Mit den Ladys.«


  »Den Ladys? Plural? Das hätte ich mir ja gleich denken können! Jetzt kommt's raus!«


  Jay nickt mit gespieltem übergroßem Selbstbewusstsein. »Yup. Plural.«


  »Na, das bezweifle ich aber stark!«, rufe ich, während ich in Wirklichkeit denke, dass alle Mädchen in Fresno, Minneapolis und all den anderen traurigen Orten, an denen er gelebt hat, noch immer ihre gebrochenen Herzen verarzten und das wohl noch eine ganze Zeit lang tun werden.


  »Ach was, Mann, ich mach natürlich nur Spaß. Aber da gab es wirklich ein Mädchen - Tanya. Eine Tragödie. Sie war die ganze zehnte Klasse hinter mir her. Ich war Jahrgangssprecher und sie war die stellvertretende Jahrgangssprecherin. Mir kam zu Ohren, dass sie sich hat aufstellen lassen, um mit mir zusammenarbeiten zu können. Die Zehntklässler haben immer den Winterball für unsere Schule organisiert, deshalb mussten wir gleich nach unserer Wahl mit dem Fundraising, der Mottosuche und so weiter anfangen.«


  Fasziniert höre ich ihm zu. Auf der Brooklyn Prep gab es zwar auch einige dieser Aktivitäten, zumindest soweit ich weiß, aber seit meine Cousine Emily mich in der achten Klasse in ihre Freundesclique in Manhattan aufgenommen hat, habe ich mich nie wieder um solche Sachen gekümmert.


  Jay klickt ein Fotoalbum auf seinem Handydisplay durch und zeigt mir einen Schnappschuss von einer großen Gruppe Schüler, die aufgereiht vor etwas steht, das so aussieht wie ein richtig, richtig großer Hummer-Wagen. Guter Gott, es ist eine Limousine! Wie geschmacklos! Und eines der Mädchen, eine mollige Blondine, die direkt neben Jay steht, trägt ein Diadem.


  Ich hoffe natürlich, eines Tages mal selbst zum Abschlussball zu gehen, nur dass der in der Brooklyn Prep Promenade genannt wird, und alle tragen entweder Vintage oder Couture. Aber keine Diademe. Und es gibt auch keine Geländewagen-Limos!


  »Sag mir bitte nicht, dass das Tanya ist.« Ich lache. »Die mit dem Diadem.«


  »Doch, das ist sie, Mann«, sagt Jay. »In dieser Nacht hat sie mir gesagt, sie wolle meine Prinzessin sein. Ich habe solches Mitleid mit ihr gehabt, dass ich Ja gesagt habe.«


  Bei diesen Worten verschlucke ich mich so an meinem Wein, dass er mir halb aus der Nase rausspritzt.


  »Ach Quatsch, das hast du nicht gemacht.«


  »Ich dachte, es könnte funktionieren, wenn ich mir nur genug Mühe gebe«, erklärt Jay. »Sie war süß -«


  »Nicht wirklich«, unterbreche ich ihn.


  »- klug und niedlich. Und gut in der Schule. Ich hatte nicht allzu viele Freunde, Mann -«


  »Ich dachte, du bist kurz davor zum Jahrgangssprecher gewählt worden!«, unterbreche ich ihn schon wieder.


  »Das stimmt ja auch, aber ich habe mich nur aufstellen lassen, weil ich wusste, dass es bei meinen Collegebewerbungen förderlich wäre, mich in der Schule zu engagieren«, erklärt Jay. »Und es hat kaum jemand anders kandidiert!«


  »Und da wurden Tanyas Träume wahr!«


  »Eine Zeit lang zumindest«, sagt Jay. »Aber es funktioniert eben nicht, wenn einer den anderen zu sehr mag oder nicht genug. Und dann hatte sie noch so eine komische Art zu reden.«


  »Oooh neeeiiin,« ahme ich die Art, wie ich Leute aus Minnesota habe sprechen hören, nach. »Etwa so?« Ich kann nicht glauben, dass ich mich so zum Affen mache, aber durch den Wein und unsere ausgelassene Stimmung bin ich etwas alberner als sonst.


  »Ganz genau. Zuerst hat es mich gar nicht gestört, aber als wir dann wir über die Schullautsprecher Durchsagen machen mussten, habe ich plötzlich darauf geachtet. Und immer wenn sie so geredet hat und ich ihren Akzent bemerkt habe, bin ich fast durchgedreht!«


  »Jay!«, sage ich hysterisch. »Dafür konnte sie doch nichts.«


  »Ich weiß. Das ist ja das Schreckliche, Mann. Schließlich habe ich mit ihr Schluss gemacht, und sie so: >Was ist denn falsch gelaufen? Was habe ich gemacht?< Ich konnte ihr natürlich nicht sagen, dass es an ihrem Akzent lag. Also habe ich ihr gesagt, dass ich mich nicht fest binden will, wo ich doch nach Paris ziehe. Sonst wäre es zu schwer für mich, wegzugehen.«


  Ich schnaube und wische mir verstohlen eine Träne aus den Augen. »Das ist doch lachhaft. Du bist nach Paris gegangen, um Tanya zu entkommen?«


  »Es war nur ein Vorwand, um ihr Adios zu sagen.«


  »Jay Solares, was für ein schmutziger Exfreund du doch bist. Das hätte ich nicht von dir gedacht.«


  »Wir haben alle unsere Leichen im Keller, Mann.«


  »Verstehe.« Ich nippe wieder am Wein. »Wie geht es dir jetzt mit der Reise? Fühlst du dich gelöst oder ruhelos oder was?« Das möchte ich wirklich wissen.


  »Ich fühle mich - ach, ich weiß auch nicht, was ich fühle! Ich kann irgendwie nicht glauben, was PJ mir für Mails schreibt. Ich habe sie einfach nicht für den Typ Mensch gehalten, der Psychospielchen spielt. Du?« Das Strahlen weicht aus Jays Gesicht. Er sieht nun wirklich ratlos aus.


  Ähm, aber hallo! »Nein. Aber so gut kennt man kaum jemanden«, sage ich in missmutigem Ton. »Die Menschen sind so. Wenn es hart auf hart kommt, enttäuschen sie dich meistens.«


  »Denkst du das auch von deinem Dad?«


  Ich stelle mein Weinglas ab. »Was?«


  »Der Mann in der Bar vor ein paar Tagen. Der, der uns den Champagner geschickt hat. Zack und ich haben gewusst, dass er dein Dad ist. Wer sonst? Aber du hast dich einfach nicht zu ihm bekannt. Du hast nicht mal zugegeben, dass er dir irgendwas bedeutet.«


  Ich bleibe stumm, runzle nur die Stirn.


  »Alex? Komm schon«, sagt Jay in leicht flehendem Ton. »Du kannst mir alles erzählen.«


  Ich seufze.


  »Eine Menge Menschen haben Versagerväter, verrückte Eltern, Probleme in der Familie. Warum denkst du, dass du es deinen Freunden nicht erzählen kannst? Nach allem, was wir in den letzten Wochen zusammen durchgemacht haben?«


  »Ach echt?«, frage ich schließlich. Meine Stimme klingt schrill, obwohl ich versucht habe, sie unter Kontrolle zu halten. »Gehen auch eine Menge Väter mit dem Kindermädchen der Tochter außer Landes? Ziehen sie nach London und laden ihre Kinder nie ein, sie mal zu besuchen? Rufen sie sie nur zweimal im Jahr an? Da wissen ja die Journalisten der Financial Times mehr über meinen Dad als ich! Auch das Personal im Grand Palace Hotel weiß mehr über Tuan Nguyen als ich.«


  Mir wird bewusst, dass ich mich mit beiden Händen am Tisch festkralle. Ich habe mich vorgebeugt und bin ganz dicht an Jays Gesicht, der mich mit festem Blick unerschütterlich ansieht.


  »Nicht ich habe mich nicht zu ihm bekannt«, bringe ich erstickt heraus, »sondern er sich nicht zu mir.«


  »Das ist nicht deine Schuld«, sagt er mit leiser Stimme. »Und das weißt du auch.«


  Ich schließe die Augen. Ich bin wieder in dem rot-schwarzen Kleid. Ich trinke meinen Bellini und sehe, wie mein Vater mir vom Ende der Bar zuzwinkert. Ganz plötzlich fühle ich mich so unbeholfen, als trüge ich wieder meine Zahnspange und hätte ein Doppelkinn, wie damals mit zwölf. Mit Beinen wie aus Gummi gehe ich zu ihm rüber. Als ich näher komme, bemerkt er, wie ich wirklich bin: ungraziös, überfüttert, mit zu viel Schminke und nach Zigarettenrauch und Parfüm riechend.


  »Du verstehst das einfach nicht«, flüstere ich.


  Als ich die Augen öffne, schaut mich Jay noch immer an.


  Mit den Fingerspitzen wischt er mir die Tränen von den Wangen. »Oh Mann, Alex, wenn du dich nur selbst sehen könntest.«


  Ich lasse den Tisch los und schlage meine feuchten, kalten Hände vor mein nasses Gesicht.


  »So war das doch nicht gemeint!«, ruft Jay und springt von seinem Stuhl auf. Er hockt sich neben mich und schließt mich in die Arme. Er riecht nach Rotwein, Kölnisch Wasser und der weichen Wolle seines schwarzen Pullis. »Ich meine, wenn du dich so sehen könntest, wie ich dich oder alle anderen vom Lycée sehen ... Du bist ein Star. Du bist so schön, witzig und glamourös ...«


  »Wirklich?«, frage ich. Wie sehr habe ich mich danach gesehnt, genau diese Worte zu hören, aber als sie erst mal heraus sind, kann ich sie nicht glauben. »Ich meine, du denkst das wirklich?«


  Jay legt Geld auf den Tisch und zieht mich hoch. »Lass uns gehen.«


  Auf dem Weg zurück ins Hotel hält Jay mich eng an sich gedrückt. Es regnet jetzt und das Einzige, was ich denken kann, ist, dass mich nichts aus dem Durcheinander, in das ich mich selbst hineinmanövriert habe, retten kann. Es ist nicht nur diese verrückte Jay/PJ-Mischung. Es ist der Brief aus dem Lycée, der mein Schicksal besiegelt. Der Umschlag mit dem Bargeld, den ich nicht öffnen kann - schon allein bei dem Gedanken daran wird mir übel. Die Tatsache, dass meine Mutter mich nun schon seit beinahe zwei Wochen zu erreichen versucht und ich nicht weiß, wie ich ihr jemals wieder unter die Augen treten soll. Wo soll und kann ich hin, wenn die Ferien vorbei sind?


  Lautlos weine ich an Jays Brust, während wir an einer Ampel in der Nähe des Hotels auf Grün warten. Der Regen wird stärker und prasselt laut auf die Dächer. Langsam bilden sich um unsere Füße herum und im Rinnstein kleine Pfützen, sodass meine cremefarbenen Plateaupumps aus Wildleder völlig durchweichen. Auf der gegenüberliegenden Seite der Straße brandet das Mittelmeer gegen die Hafendocks und durchnässt den Sandstrand. Während das Unwetter näher kommt, werde ich das Gefühl nicht los, dass ich mich wohl diesmal nicht so einfach aus dem Schlamassel ziehen kann. Zum ersten Mal in meinem Leben habe ich keine Überlebensstrategie, keinen Plan.


  Als Jay schließlich die Tür zu unserer Suite aufschließt, sind wir beide nass bis auf die Knochen und zittern. Jay nimmt sich ein paar frische Handtücher, die das Hotelpersonal in unserer Abwesenheit hingelegt hat. Rasch zieht er sich seinen durchweichten Pulli und das T-Shirt aus, dann rubbelt er meine Haare trocken und lässt mich die Nase am Handtuch abreiben.


  »Alex, Alex, schschsch, ist schon gut«, sagt er sanft und drückt mich an seine nun nackte Brust. »Ist schon gut.« Er schiebt mich kurz ein Stückchen von sich weg und blickt mir in die Augen. »Was ist los? Warum weinst du immer noch? Alles wird gut.«


  Ich sehe mich hektisch in der Suite um, die genau so ein Durcheinander ist wie mein Leben.


  »Nein, wird es nicht«, sage ich kopfschüttelnd. Aus irgendeinem Grund geht es mir durch sein Mitgefühl nur noch schlechter. Ich wünschte, Zack wäre hier. Er würde kurz mit mir weinen, aber dann würde er lachen und mir sagen, ich solle mich zusammenreißen. Er würde mir einen Gin aus der Minibar reichen und einen schlechten Film anschalten.


  »Zack ...«, heule ich. »Zack ist weg. Mein Vater ist weg. Wenn du PJ findest, bist du auch weg ...«


  Nun schluchze ich so stark, dass ich nicht weiß, ob er überhaupt noch ein Wort von dem verstehen kann, was ich sage.


  »Das mit dir und Zack kommt schon wieder in Ordnung, Alex ...«, beruhigt Jay mich. »Jetzt setzen wir uns am besten erst mal hin und bestellen uns einen Tee beim Zimmerservice ...«


  Ich lasse mich auf das weiche Kingsize-Bett fallen und vergrabe mein Gesicht in dem seidig glänzenden Kissen aus ägyptischer Baumwolle. Jay legt sich neben mich und streicht mir über die Haare, bis ich an nichts mehr denke und ein tiefer Schlaf mich umfängt.


  Am nächsten Morgen wache ich auf dem Rücken liegend auf, die Haare seitlich ans Gesicht geklatscht. Die Sonne leuchtet am Himmel und schickt ihre hellgelben Strahlen durch die Balkontüren. Jay schläft mit dem Kopf auf meiner Brust, die Arme auf meinem Bauch.


  Wie bei einem Baby sind Jays Lippen entspannt und leicht geöffnet. Ab und zu entweicht ihm ein tiefes, leises Seufzen. Ich kuschle mich tiefer in die Decke und rutsche näher an die Wärme heran, die von Jays Körper ausgeht.


  Jay reagiert, noch immer schlafend, indem er sein Gewicht verlagert und mich noch enger an sich zieht. Ich kann seine nackte Brust an meinem Arm fühlen. »Schsch«, sagt er. Er versucht, mich nach meinem Zusammenbruch am Vorabend noch immer zu beruhigen.


  Ich sehe auf seine geschlossenen Augenlider und wünsche mir, dass sie sich öffnen. Fast könnte ich seine Wimpern mit den Lippen streifen, dazu bräuchte ich nur ein kleines Stückchen näher zu rücken ...


  Jays Kopf hebt sich, noch immer mit geschlossenen Augen. Mit angehaltenem Atem spüre ich, wie sein Mund auf mich zukommt, während er anscheinend langsam aufwacht. Er atmet ganz leise. »Alex ...«


  Ich fühle mich fiebrig, als wäre jeder Nerv in meinem Körper hellwach. Ich schließe die Augen, schlucke und warte auf den Augenblick, wenn Jay mich endlich küsst. Ich kann schon sein stoppeliges Kinn auf dem meinigen fühlen, seine Hände, die meinen Rücken umfassen und mich näher zu ihm ziehen. Sein Körper ist so warm, scheint so perfekt zu meinem zu passen. Meine Atemzüge sind nur noch flach.


  Als ich die Augen öffne, zucken Jays dunkelbraune Augen über mir. Er grinst ein kleines bisschen - vielleicht ist er nervös.


  »Ich kann das nicht«, flüstere ich plötzlich. Meine Lippen prickeln von dem Kuss, auf den sie so sehnlichst warten. Mein Körper streckt sich seinem entgegen, aber ich kann es nicht tun, nicht wenn ich daran denke, wen ich damit verletze - wen ich damit schon verletzt habe.


  »Alex? Was ist denn hier los!?«, ertönt da plötzlich eine scharfe Stimme.


  Jay und ich wenden die Köpfe und müssen die Augen zusammenkneifen, um zu sehen, dass jemand in der Tür steht, vom Sonnenlicht wie von einem Heiligenschein umgeben.


   20 • OLIVIA


  Hinter verschlossenen Türen


  »Alex?«, sage ich noch einmal und gehe ein paar Schritte weiter in die große Suite hinein, Thomas dicht hinter mir.


  Zwei vertraute Augenpaare, die jedoch in sehr unvertrauter Weise angeordnet sind, blicken mir entgegen. Jay und Alex liegen eng umschlungen im Kingsize-Bett und starren mich entsetzt an.


  »Olivia!«, rufen sie wie aus einem Mund. »Was machst du denn hier?«


  Vince hätte total rumgedruckst und mir gesagt, ich solle bis zum nächsten Morgen warten, aber nein: Thomas hat meine Entscheidung, überstürzt aufzubrechen, sofort unterstützt.


  In seinem riesigen, unbeheizten Atelier in Clichy gab Xavier Thomas und mir seine beiden Motorradhelme und die Vespa-Schlüssel. Dankbar umarmte ich ihn. Seine feste, starke Umarmung war trotz der Umstände sehr tröstlich, und mir wurde zum ersten Mal so richtig bewusst, wie glücklich ich mich schätzen kann, Thomas' wundervolle Freunde kennengelernt zu haben. »Merci, Xavier«, flüsterte ich ihm zu. »Dafür hast du was bei mir gut.« Xavier schüttelte mit einem Lächeln seinen kahler werdenden Kopf.


  »Ich kann sehen, wenn jemand seinem Herzen folgen muss«, sagte er zu mir, und so wie er das formulierte, klang es so schlicht und doch so richtig.


  »Allez-y«, sagte Thomas, als er die Vespa anließ. »À Cannes!«


  Aufgeregt sprang ich hinten drauf. »Allez-y!«, wiederholte ich.


  Mit quietschenden Reifen fuhr Thomas aus Paris raus. Der Wind zerrte bitterkalt an meinen Haaren, die hinter meinem Helm herflatterten, und blähte meine Kleider auf. Ich klammerte mich ganz fest an Thomas' Taille und das Adrenalin pulsierte zwischen uns.


  Keine Angst, PJ, sagte ich im Stillen. Ich griff in meine Jackentasche und berührte den Rosenkranz, den mir Alex vor ein paar Monaten in der Kathedrale von Lyon geschenkt hatte. Wir retten dich.


  Alex hatte mir erzählt, dass sie für ein paar Nächte im Grand Palace Hotel absteigen würden. Wie sich herausstellte, ist das Grand Palace Hotel das größte und prächtigste aller Hotels in Cannes, die direkt am Meer liegen. Mit seinen gläsernen pinkfarbenen und grünen Mosaikkacheln gibt die Art-Nouveau-Architektur gleich zu erkennen, dass das Grand Palace der Ort ist, an dem man in Cannes übernachtet.


  »Welches Zimmer haben sie?«, fragte mich Thomas, als wir, nachdem wir die ganze Nacht durchgefahren waren, am frühen Morgen mit den Helmen unter den Armen durch die Drehtüren das Hotel betraten.


  »Ich würde mal schätzen, in einer Penthouse-Suite«, antwortete ich ihm. »Das würde Alex zumindest ähnlich sehen. Darunter macht sie es nicht.«


  Der Sicherheitsdienst am Empfang war ein bisschen einschüchternd, deshalb folgten wir einfach meiner Vermutung und gingen schnurstracks zu den Aufzügen. Wir drückten den Knopf für das oberste Stockwerk, in dem sich die luxuriösesten Suiten befinden. In dem Flur entdeckte ich vier Türen. Drei sahen ziemlich normal aus, aber vor einer Tür direkt vor dem Aufzug, stand ein Tablett vom Zimmerservice mit den Überresten von Gebäckstücken zusammen mit mehreren leeren Cola-Light-Dosen, bereit zum Abholen.


  »Alles klar«, sagte ich. »Das muss Alex sein.« Und wir fanden sie.


  Genau in diesem Augenblick beginnt Thomas' Handy zu klingeln und erlöst uns vier damit aus der Schock-Starre.


  »Das ist Maman«, flüstert er mir zu. »Ich gehe mal raus, um mit ihr zu sprechen.« Er läuft quer durch den Raum, wobei er es vermeidet, Alex und Jay anzusehen, dann tritt er auf den Balkon hinaus. »Bonjour, Maman!«, höre ich ihn noch sagen.


  »Also.« Ich will auf keinen Fall näher herangehen. Ich traue meinen Augen nicht. »Ich, ähm, wollte nicht so hereinplatzen ... aber ich habe etwas erfahren ... etwas ganz Schlimmes ... wegen PJ ...« Ich starre zu Boden. Alex' Kleidung und Schuhe liegen überall verstreut herum.


  Jay lässt Alex los und zieht sich schnell ein Sweatshirt an. »Was? Was hast du denn herausgefunden?«


  »Mme Rouille hat mir etwas im Vertrauen erzählt, ich mag sie da nicht hintergehen, aber - aber Mme Rouille hat mir gestern Abend etwas absolut Schreckliches anvertraut«, erkläre ich ihnen. »Sie hat geweint und mir gesagt, wir könnten absolut nichts tun, uns seien die Hände gebunden. Ich hatte solches Mitgefühl mit ihr und ich musste hier so schnell herkommen, wie ich konnte. PJ könnte in größerer Gefahr schweben, als wir glauben! Mme Rouille hält die Situation für wirklich ernst!«


  »Gefahr? Echt?«, fragt Alex und gibt mir mit einer Geste zu verstehen, dass ich ihr ein Sweatshirt reichen soll. Das


  Sweatshirt kann nicht von ihr sein - es hat ein großes rotes V vorne drauf. Vince wäre stolz auf mich gewesen, weil ich weiß, dass es sich um ein Minnesota-Vikings-Sweatshirt handelt.


  »Ja, Alex, genau das versuche ich euch ja gerade klarzumachen. Die Marquets sind niederträchtig - wirklich, richtig fies. Wenn irgendetwas passiert ist, wenn sie vor ihnen weggerannt ist, könnten sie ihr ihre gesamte Zukunft ruinieren. Sie sind zu allem fähig. PJ ist der Sache absolut nicht gewachsen. Ich habe auf der ganzen Fahrt hierher nur gebetet, dass wir sie hier finden würden, bei euch.«


  Jay sieht mich an. Auf seinem Gesicht spiegeln sich furchtbare Schuldgefühle. »Nein, hier ist sie nicht.«


  »Habt ihr ... aufgegeben, sie zu suchen?«, frage ich betreten. Genau so sieht es für mich aus, denke ich, versuche aber, nicht wütend zu werden. Wie können Alex und Jay... zusammen sein? Was ist mit PJ? Und Zack?


  Doch dann erinnere ich mich wieder daran, welche Schuldgefühle ich hatte, als mir das erste Mal klar wurde, wie sehr ich Thomas mag. Sie haben mich nicht davon abgehalten, ihn zu küssen, mich in ihn zu verlieben.


  Alex sieht zu Jay hinüber, dann wieder zu mir, dann zieht sie sich das Sweatshirt über den Kopf. An der Art, wie sie Jay anblickt, merke ich, dass ihr vielleicht gerade das Gleiche widerfährt. Und wer bin ich, dass ich darüber urteilen könnte?


  Thomas kommt vom Balkon zurück. »Bonjour«, sagt er schüchtern. »Hallo.«


  Ich lächle ihn an. Ich bin ihm so dankbar, dass er mich hergefahren hat. Gerade sieht er so süß verstrubbelt aus. »Danke«, sage ich tonlos zu ihm.


  »Wir haben noch nicht aufgegeben«, sagt Alex und greift nach Jays Handy. »PJ war die ganze Zeit in Kontakt mit uns.


  Vielleicht kommt sie sogar her. Stimmt's nicht, Jay? Zeig ihr die E-Mail, die du als Letztes von ihr bekommen hast.«


  Jay nimmt das Telefon und loggt sich bei GMail ein. »Schau - hier ist sie. Oh, Moment mal. Ich habe eine neue von ihr bekommen!« Er wartet, bis sie sich geladen hat. »Alex, wie konnte mir die gestern Abend nur entgehen?«


  Alex schluckt. »Ich weiß es nicht, Jay.«


  »Was steht da?«, frage ich. »Lies vor.«


  »Lieber Jay«, liest Jay. »Hier ist alles zu kompliziert geworden. Es ist wirklich besser, wenn wir uns gegenseitig vergessen. Bitte vergiss mich.«


  »Was hat das zu bedeuten?«, fragt Alex.


  »Oh nein«, sage ich. »Ich hätte früher herkommen sollen!«


  »Sie will, dass ich sie vergesse«, stellt Jay fest, ohne uns anzusehen. »Was kann ich noch tun? So kann ich nicht weitermachen. Ich liebe sie, aber, oh Mann ...« Er geht ins Badezimmer und knallt die Tür hinter sich zu. Ich höre, wie er die Dusche anstellt.


  Alex zuckt zusammen.


  »Alex, wo ist Zack?«


  Alex lacht reumütig und niedergeschlagen. »Zack ist in Amsterdam. Er konnte mich nicht länger ertragen und weißt du was? Ich bin froh, dass er weg ist.«


  »Alex, sag doch so was nicht!«, schimpfe ich. »Wie ist er denn dort hingekommen?«


  »Das musst du dir mal geben, Livvy: Er hat einfach das Mietauto genommen und wir sitzen hier jetzt ohne Transportmittel!«


  »Warum habt ihr euch denn kein anderes Auto gemietet?«


  »Wir hatten kein Geld mehr, sozusagen«, erklärt Alex. »Sollen wir Kaffee organisieren? Wollt ihr irgendwas? Ich kann das über den Zimmerservice ordern.«


  Alex bestellt Kaffee, Obst und Toast, was alles binnen weniger Minuten gebracht wird. Als der Kellner Alex fragt, ob sie noch irgendetwas anderes braucht, entgeht mir nicht, dass sie nur wie selbstvergessen lächelt. Darauf fragt der Kellner wieder, ob er noch etwas für sie tun könne. Versteht sie überhaupt, was er sagt?


  »Rien, monsieur«, schalte ich mich schnell ein. »Merci beaucoup.«


  Alex hockt sich auf das Sofa und rührt Zucker in ihren Café creme. »Wow, das habe ich jetzt gebraucht. Ich war echt wie tot. Total fertig. Okay, jetzt können wir in Ruhe reden. Was hast du mich vorhin noch mal gefragt?«


  »Alex.« Ich kann das einfach nicht glauben. Es ist völlig unmöglich, dass Alex den Mann nicht verstanden hat. Sie lernt schon ihr ganzes Leben lang Französisch. Sie nimmt am elitärsten Programm für Amerikaner in Frankreich teil! Wie um alles in der Welt hat sie den Final Comp bestanden?


  Da trifft mich die Erkenntnis wie ein Schlag: »Hast du gar nicht.«


  »Was?« Alex schleckt sich ein bisschen Marmelade vom Finger.


  »Den Test bestanden. Den Final Comp. Du hast ihn nicht bestanden. Oder?«


  Alex verdreht die Augen und steht auf. »Livvy! Der Test liegt doch schon lange hinter uns. Warum redest du immer noch davon?«


  »Alex.« Ich nehme ihre Hände in meine. »Sag mir die Wahrheit.«


  Thomas beobachtet uns gespannt. Er weiß, wie viel ich für den Test gelernt habe.


  »Holla, Livvy, deine Hände sind aber kalt!«, sagt Alex. »Ich hol dir mal etwas Kaffee. Wie wär's mit einer Banane?« Sie beugt sich vor und beginnt, Bananenstückchen für mich in eine Schüssel zu löffeln.


  »Was willst du jetzt tun? Alex, bitte rede mit mir. Ich mache mir solche Sorgen um dich!« Ich packe sie an den Schultern und drehe sie so zu mir her, dass sie gezwungen ist, mir in die Augen zu sehen. »Das ist eine ziemlich ernste Sache, Alex. Das könnte auch das College betreffen - es könnte sogar dazu führen, dass du nicht rechtzeitig die Highschool fertig machst. Gibt es denn nicht irgendwas, das ich für dich tun kann, um das wieder hinzubiegen? Ich werde dir helfen, Alex - ich bin sicher, es gibt irgendeinen Weg, wie du weitermachen und den Test wiederholen kannst.« Ich schäme mich für meine eigene Egozentrik. Ich hätte Alex schon viel früher helfen sollen, noch in der Lernphase. Wenn ich nur gewusst hätte, dass sie so ein ernstes Problem hat!


  »Wo wir gerade beim Thema sind«, sagt Alex mit einem Seufzer und verdreht die Augen, nicht ohne eine gewisse Verachtung der ganzen Situation gegenüber. Sie sieht so aus, als hätte sie noch mehr schlechte Neuigkeiten. Sie entzieht mir ihre Hand. »Jay wird auch nicht zurückkommen. Seine Schulgebühr ist zwar bezahlt, aber der ganze Rest seines Stipendiums ist für das Mietauto draufgegangen. Das Bargeld, das er zu Weihnachten dabei hatte, als wir bei dir waren - das war die gesamte Auszahlung für Bücher und Essen und alles. Mit dem Lycée de Monceau ist es aus.«


  Ich ringe nach Luft. »Nein!«


  Alex verzieht das Gesicht. »Schätzchen, würde ich bei so etwas lügen?«


  Ich setze mich neben Alex auf das Sofa und ziehe meine Knie unter das Kinn. Ich greife benommen nach meiner Plastikgeldbörse und zähle das Geld, das meine Eltern mir zu Weihnachten geschenkt haben. Ich habe es bisher noch nicht ausgegeben, weil ich PJ vielleicht etwas kaufen wollte - irgendwas, das sie, wenn wir sie endlich finden, braucht.


  »Und was, wenn wir alle zusammenlegen? Dann müsste Jay nicht von der Schule abgehen ...«, murmle ich. »Vielleicht könnten Zack und ich dir Nachhilfeunterricht geben ... und jobben - sodass ihr bleiben könnt...«


  Alex legt ihren Kopf auf meine Schulter. Ihre schwarzen Haare riechen nach abgestandenem Zigarettenrauch. Ich huste rau und beginne zu weinen.


  Schockiert sieht Alex mich an. »Oh, nicht auch du noch, Livvy! Du musst stark bleiben. Hier ist sowieso schon alles im totalen Chaos. Bitte krieg du jetzt nicht auch noch die Krise! Du bist doch unser Fels in der Brandung, Livvy! Du bist die einzig Nicht-Verrückte in dem ganzen Haufen!«


  »Okay, okay«, sage ich. Wahrscheinlich sollte ich wirklich stark bleiben, ihr zuliebe, und für Jay und Thomas und natürlich für PJ. Und auch für Zack, wenn ich dann irgendwann auch seine Version der Geschichte hören kann.


  »Du bist sauer, hm?«, sagt Alex und steht wieder auf.


  Ich erhebe mich ebenfalls.


  »Alex, hier geht es nicht darum, ob ich sauer bin oder nicht. Hier geht es darum, jemanden gern zu haben - mehrere Leute gern zu haben, aus denen man aber nicht schlau wird.«


  »Was meinst du damit?«, sagt Alex empört. »Ich bin doch ein offenes Buch!«


  »Ich muss los«, sage ich und schaue mich nach Thomas um. Ich hatte gar nicht bemerkt, dass er wieder auf den Balkon gegangen ist. Ich gebe ihm ein Zeichen, damit er reinkommt und wir gehen können. »Wir können ja später weiterreden.« »Was haben sie sich denn nur dabei gedacht?«, sage ich aufgebracht zu Thomas, als wir mit dem Aufzug in die Lobby hinunterfahren. »Haben wir alle eigentlich überhaupt etwas gedacht?«


  Ich bin nicht wütend auf meine Freunde, ich bin wütend auf mich selbst. Wäre ich doch bloß mehr für sie da gewesen! Bei der Suche nach PJ scheinen sie sich alle selbst verloren zu haben.


  Ich wünschte, ich wäre mit ihnen gefahren, hätte dafür gesorgt, dass nicht alles aus dem Ruder läuft. Aber nein, ich musste ja unbedingt in der Revue Bohème tanzen.


  »Olivia«, sagt Thomas sanft. »Lass sie. Nicht alle haben den Tatendrang und den Antrieb, so viel auf die Reihe zu kriegen wie du. Du bist ein viel besonderer Mensch als deine amerikanischen Freunde.«


  Mir schießen Tränen in die Augen, aber ich unterdrücke sie nicht. »Nein! Sie sind was Besonderes. Sie haben vielleicht Fehler gemacht, aber die können sie doch wiedergutmachen! Ich weiß, dass sie das können! Sie haben die Suche nach PJ aufgegeben und sie haben auch das Lycée aufgegeben. Wie konnten sie nur?«


  »Glaubst du das, was stand in der E-Mail, die du von PJ gesehen hast?«, fragt Thomas.


  »Du meinst, ob sie sie wirklich selbst geschrieben hat?«


  »Ja, aber auch, ob du das glaubst, was sie geschrieben hat? Oder ob sie vielleicht stand unter irgendeinem Zwang, was meinst du?«


  »Oh mein Gott, Thomas«, sage ich. »Denkst du etwa, sie wurde vielleicht entführt?« Für einen Augenblick ist mein Gehirn so leer und weiß wie eine unbespielte Kinoleinwand.


  »Lass uns darüber nachdenken, Olivia. Vertrauen wir unseren Instinkten.«


  Ich empfinde solche Dankbarkeit dafür, wie unerschütterlich und treu er zu mir steht, dass ich aufhöre zu weinen.


  »Je t'aime, Thomas«, sage ich zu ihm. »Ich liebe dich wirklich.«


  * * *


  ***


  Mithilfe von Thomas' Kreditkarte nehmen wir uns in einem viel preiswerteren Hotel ein paar Blocks vom Grand Palace Hotel entfernt ein Zimmer. Dort, in dem muffigen Raum mit dem zotteligen rosafarbenen Teppich und den omahaften Blumenbildern, ziehen Thomas und ich die Vorhänge zu, um den Raum abzudunkeln und uns ein bisschen hinzulegen. Das Hotel erinnert mich an all die billigen Motels, in denen meine Mom und ich früher untergekommen sind, wenn ich wegen irgendwelcher Tanzwettbewerbe oder regionalen Ballett-Auditions herumreisen musste. Die Handtücher im Bad sind abgenutzt und voller ausgeblichener Flecken, und der Duschvorhang schimmelt an den Rändern.


  Wir dösen mehrere Stunden lang. Meinen Schlaf sucht PJ heim - Bilder von ihr, gefesselt und geknebelt. Ich sehe vor mir, wie jemand sie dazu zwingt, die Worte Vergiss mich zu schreiben. In meinem leichten Schlaf höre ich die Worte der E-Mail, die sie an Jay geschickt und die er mir heute Morgen im Grand Palace Hotel vorgelesen hat.


  Als wir aufwachen, wird es bereits langsam wieder dunkel. Ich rüttle Thomas wach. »Ich kann es nicht nicht versuchen. Nicht nach dem, was deine Mom mir erzählt hat.«


  »Was hat dir Maman denn erzählt?« Schlagartig ist Thomas hellwach und mustert mich mit großem Interesse. »Du hast mir noch immer nichts davon verraten.«


  Ich habe Mme Rouille hoch und heilig versprochen, dass ich die Tragödie ihrer Vergangenheit nicht ihrem Sohn erzählen würde. Und ich habe vor, dieses Versprechen zu halten, solange ich lebe. Diese Geschichte, diese schreckliche Geschichte, sollte ein Sohn nur direkt von seiner Mutter erfahren, nicht von seiner neuen Freundin.


  »Deine Mom hat mir erzählt, dass die Marquets keine geeigneten Gasteltern sind«, antworte ich bloß. »Ich habe Angst, dass sie etwas gemacht haben, womit sie PJ verprellt haben. Und dass PJ zu beschämt war, um sich irgendjemandem anzuvertrauen. Ich fürchte, dass sie irgendwo umherirrt, ohne zu wissen, wohin sie sich wenden kann.« Ich behalte lieber für mich, dass ich mir Sorgen mache, ob es vielleicht Konsequenzen für PJ hat, wenn sie wirklich eine Auseinandersetzung mit den Marquets hatte. Konsequenzen, die ihre Zukunft zerstören oder ihr Leben in Frankreich zunichte machen könnten, so wie M. Marquet über Jahre einen Groll auf Mme Rouille gehegt hatte.


  Wenn nicht Mme Marquet gewesen wäre, hätte sich Thomas vielleicht nie dem Rachefeldzug von M. Marquet gegen seine Familie entziehen können. Und das nur deshalb, weil Mme Rouille noch immer einen hohen gesellschaftlichen Stellenwert in Paris hatte, zumindest in einigen Kreisen, die Mme Marquet wichtig fand. Aber PJ... sie hat weder Einfluss noch irgendeine Art Macht.


  Sie ist dem Ganzen hilflos ausgeliefert.


  Thomas greift nach mir und hält mich fest - erst da wird mir bewusst, dass ich gezittert habe. »Okay, Olivia.« Er weiß, dass ich ihm nicht alles, was ich weiß, erzähle, und trotzdem unterstützt er mich so. Vor Dankbarkeit könnte ich heulen.


  »Ich kann nicht schlafen«, sage ich zu Thomas. »Ich werde meine E-Mails checken.«


  Die Lobby unseres Hotels ist beengt und hat einen Linoleumboden, der mich an die Warteräume in der Kinder- und Jugendhilfe in San Diego erinnert. Dort muss meine Mutter manchmal hin, damit das Schulamt einen Teil von Brians spezieller Nachhilfe übernimmt. In der Ecke surrt ein alter Computerbildschirm. Auf einem Zettel über dem Computer steht, dass eine Viertelstunde Internet nur zwei Euro kostet. Ich krame eine schwere Zwei-Euro-Münze heraus und bitte den bärtigen Mann hinter der Theke, mir einen Internetzugang zu geben. Die Verbindung ist zwar langsam, aber Gott sei Dank funktioniert sie.


  Ich durchsuche meine E-Mails nach einem Hinweis auf Fletcher, Penelope. Während des Winterhalbjahres haben wir uns ab und zu gemailt, wenn es um die Hilfe bei den Matheaufgaben ging oder darum, uns gegenseitig einen lustigen Witz zu erzählen oder uns auf eine coole Webseite aufmerksam zu machen. Aber genau wie in den vergangenen zwei Wochen ist heute keine Nachricht in meinem Postfach.


  Enttäuscht lade ich ein Foto von PJ aus meinem Album herunter und mache auf dem Computer ein Poster fertig, das am Empfang ausgedruckt werden kann.


  »Monsieur«, sage ich zu dem Hotelmitarbeiter. »Ich brauche fünfhundert Kopien von diesem Plakat. Keine Angst, ich bezahle natürlich dafür. Achten Sie bitte nur darauf, dass das Foto so scharf wie möglich wird.«


  Das Bild stammt aus der Zeit, als PJ noch bei Mme Rouille und mir gewohnt hat und PJ und ich an einem Samstag zusammen auf Sightseeing-Tour gegangen sind. Wir haben eine Italienerin auf der Île de la Cité gebeten, uns mit den beiden Türmen und den Wasserspeiern der Notre Dame im Hintergrund zu fotografieren. Für das Plakat habe ich mich und den Hintergrund entfernt, sodass man nur PJs wunderschönes, lächelndes Gesicht sieht; ihre großen, gefühlvollen Augen; ihre dünne Nase und die hohen Wangenknochen; die blasse, klare Haut; und die breiten, fast bläulichen Lippen, durch die es immer so scheint, als wäre ihr kalt.


  Den restlichen Abend verbringe ich damit, überall in Cannes das Vermissten-Bild von PJ anzubringen.


  Natürlich ist mir klar, dass es irgendwie hoffnungslos ist, aber ich weiß einfach nicht, was ich sonst tun soll.


  21 • ZACK


  Feuertaufe


  »Brüder!«, ruft Pierson Bobby und mir vor dem Rijksmuseum quer über die breite Straße mit den Bäumen und Bänken, auf denen lauter Amsterdamer sitzen, zu. Das Rijksmuseum ist Amsterdams Riesenpalast mit vielen Meisterwerken der Kunst. Mit seinen eindrucksvollen Turmspitzen, den Kirchenfenstern und der enormen Gewölbehalle, die man als Erstes betritt, sieht das Museum aus wie ein Schloss oder eine Kirche. Innen war es brütend heiß, aber jetzt, wieder draußen in der Kälte, müssen wir schnell unsere Mäntel überziehen. Neidvoll schaue ich auf Bobbys rotbraunen Parka. Nicht jeder kann so eine eigenartige Farbe tragen. Aber an Bobby sieht so etwas einfach supertoll aus. An mir würde es aussehen wie aus der Altkleidersammlung.


  Bobby und ich haben gerade unseren langen Rundgang durch das Rijksmuseum beendet, bei dem Bobby den Museumsführer gemimt hat und ich den hingerissenen Schüler. Bobby hat eine Vorliebe für die alten niederländischen Meister. Es gibt jede Menge dieser schönen Mädchen-auf-einer-bezaubernden-Wiese-Gemälde - die Bilder, bei denen man immer an Hirten denkt, die Milchmädchen umgarnen und für sie singen. Im Kunstunterricht habe ich oft gesehen, wie PJ solche traumähnlichen, engelhaften Frauen gemalt hat, umgeben von Blumen oder Seidenkissen. Aber die Gemälde, auf die Bobby mich besonders hingewiesen hat, waren verstörender. Es waren realistische Porträts, eines noch unheimlicher als das andere.


  Einmal sind wir stehen geblieben und haben ein Bild einer alten, zerfurcht aussehenden Frau mit einem schmutzigen, weißen Kopftuch betrachtet. Sie lächelte, aber durch ihre Zahnlücken und ihr gelblich verfärbtes Zahnfleisch sah sie eher schaurig aus als vergnügt.


  »Stell dir nur mal vor, wie die gestunken haben muss, oh Mann«, flüsterte mir Bobby ins Ohr, als mir gerade der Gedanke durch den Kopf ging, wie glücklich ich mich schätzen kann, dass ich im Zeitalter moderner Zahnmedizin lebe. Im Museum war es so ruhig wie auf der Beerdigung eines Menschen, den niemand sonderlich leiden konnte, aber ich prustete trotzdem los und konnte nicht mehr an mich halten. Wer auch immer der Künstler war, ich bin sicher, er hat nicht damit gerechnet, dass eines Tages irgend so ein blöder Ami über sein Meisterwerk lachen und dann fragen würde, wann wir mittagessen.


  Zu meinem großen Glück brach Bobby den Rundgang sofort ab und ging mit mir ins Café - und in den superfantastischen Museumsshop, in dem ich eine schicke rote Salatschüssel für meine Gastfamilie gekauft habe. Auf der Karte werde ich wohl so etwas schreiben wie: Danke, dass ihr so wenig Interesse an mir habt und dass ich in den Weihnachtsferien machen konnte, was ich wollte!


  In der Zwischenzeit haben Hannes und Pierson den Vormittag in Hannes' Wohnung verbracht, und jetzt sieht Pierson total süß zerzaust aus, als er auf uns zujoggt, mit verstrubbelten Haaren und leuchtend rosigen Wangen.


  »Na, Bruder, wie war's? Hast du dir die ganze Zeit über ein Streichholz zwischen die Augenlider geklemmt?«, fragt mich


  Pierson, während er uns beide stürmisch umarmt. »Mir kannst du's doch sagen.«


  »Nein, überhaupt nicht.« Schniefend rücke ich meine Brille wieder gerade. »Ich habe jede Minute von Bobbys Führung genossen. Er ist ein absolut gebildeter Dozent.«


  »Und nicht zu vergessen, äußerst sexy noch dazu!«, ergänzt Pierson und tätschelt seinem Mitbewohner die Schulter.


  »Na, so was, Zachariah, ich hatte ja kein Ahnung, dass du es genossen hast«, entgegnet Bobby und wirft mir mit seinen schimmernd weißen Zähnen ein breites, strahlendes Lächeln zu. Wieder bin ich ganz begeistert, wie gut wir es doch heutzutage mit Fluoriden und der Kieferorthopädie haben. »Sollen wir gleich noch mal reingehen? Das Ticket gilt den ganzen Tag.« Er tut so, als wolle er postwendend mit mir zurück zum Eingang des Rijksmuseums und vor lauter Begeisterung sogar gleich hinrennen. »Ich kann davon nie genug bekommen!«


  »Ähm, nein!«, verkünde ich. »Einmal reicht!«


  »Tja, hab ich's mir doch gedacht«, stellt Pierson selbstgefällig fest. »Mein Bruder Zack interessiert sich nicht für unsere hochtrabenden Gedanken zur Kunst und was weiß ich noch alles. Hab ich's dir nicht gesagt?« Er grinst Bobby an, der nur mit den Schultern zuckt.


  »Ich habe getan, was ich konnte«, sagt Bobby und setzt sich seine Zeitungsjungenmütze schief auf, als hätte ihn meine Ignoranz hart getroffen. »Ich habe versucht, dich aufzuklären, aber man weiß ja, was passiert, wenn man einen Jungen aus seiner gewohnten Umgebung herausnimmt...«


  »Hey.« Jetzt muss ich mich aber doch mal verteidigen. »Mir hat das Rijkskmuseum wirklich gefallen. Es war toll. Aber jetzt habe ich Lust, was anderes zu machen. Wenigstens für ein, zwei Stunden möchte ich erst mal nicht mehr ins Museum. Okay?«


  An Bobby als meinem persönlichen Tourguide gefällt mir am besten, dass er so selbstbewusst ist und ich somit nicht das Gefühl habe, ich müsste aus Höflichkeit so tun, als würde ich alles mögen. Er hat es wirklich wesentlich spannender gemacht, als es für mich alleine gewesen wäre, aber nicht nur, weil er so intelligent ist und so viel weiß, sondern auch weil er sich nicht alles sofort zu Herzen nimmt. Er liebt Amsterdam einfach, und diese Begeisterung färbt nach einer Weile ab.


  Ich habe das Gefühl, als würde ich Bobby schon ganz lange kennen. Wir können so herumwitzeln wie alte Freunde. Aber gleichzeitig gibt es da auch ganz viel, was ich gerne über Bobby erfahren würde, Dinge, die ich noch nicht weiß ... zum Beispiel, ob er gut küssen kann. Bei dieser Frage habe ich mich im Rijksmuseum ertappt! Ich habe auch heute Morgen daran gedacht, als wir alle in den Speisesaal des Studentenwohnheims gegangen sind, um Müsli zu essen. Und auch gestern Nacht, als wir noch zusammengesessen und darüber geredet haben, was das Beste daran ist, nicht mehr im Süden Amerikas zu sein. Als er mir erzählt hat, dass er gut und gerne damit leben könnte, niemals eine Monster-Truck-Rallye-Werbung zu sehen, hätte ich ihn am liebsten abgeknutscht, und das habe ich ihm auch gesagt. Das sagt man natürlich nur so, wenn man seiner Freude darüber Ausdruck verleihen möchte, dass das Gegenüber genau derselben Meinung ist, aber irgendwie habe ich es auch wortwörtlich so gemeint.


  »Pas de problème«, verspricht Bobby, der auf und ab hüpft, damit ihm wärmer wird. Er schmiert sich Blistex auf die Lippen, die vom Wind und der trockenen Luft schon ganz rot sind. »Es ist ein wunderschöner Tag. Wir sollten was draußen unternehmen und nicht in irgendeinem Museum rumlaufen.«


  »Da hast du verdammt recht«, stimme ich zu. Es ist zwar kalt, aber die Sonne strahlt heiter auf die Stadt nieder und macht die kalte Luft erträglicher.


  Hannes und Pierson gehen voraus, auf die Leidseplein zu, einen Platz voller Restaurants mit Tischen draußen und Souvenirständen und Coffeeshops in den Seitenstraßen drumherum. Bobby und ich trotten ein paar Schritte hinter den anderen her. Es ist ein schöner Fußmarsch, nicht zu weit, und ich freue mich, weil ich allmählich das Gefühl habe, dass ich mich nach unserer Fahrradtour nun schon ein wenig in Amsterdam auskenne.


  »Doch, ich mag Kunst«, erzähle ich Bobby. »Ich habe nur nichts für Museen übrig. Ich wünschte, die Kunst wäre nicht so weggesperrt.«


  »Ach ja?«, entgegnet Bobby und grinst mich belustigt an. »Wo soll man sie denn sonst aufbewahren - auf der Straße, wo alle sie mutwillig beschädigen können?«


  Damit will er mich natürlich nur ein bisschen provozieren. »Ich bin mir nicht sicher, was die Alternative wäre, aber ich finde es in Museen einfach so erdrückend und stickig. Ich meine, wenn ich ein Gemälde sehe, so wie gerade eben im Rijksmuseum, dann möchte ich nicht nur still davorsitzen, na ja, ich will, dass Musik spielt. Ich würde gern wissen, wie es damals so gewesen ist. Ach, ich weiß auch nicht.«


  »Du könntest dir einen Historienfilm anschauen.«


  »Ja, könnte ich«, sage ich. Plötzlich erinnere ich mich an eine Party bei PJ, als wir alle betrunken zwischen den großartigen Gemälden der Marquets getanzt haben. »Ich hätte einfach gern, glaube ich, dass die Kunstwerke in einem vertrauteren, gewohnten Umfeld unseres Lebens existieren. Wenn man zum Beispiel jeder Familie weltweit ein echt schönes Kunstwerk geben würde, und wenn die dann eine Party machen, kommen alle vorbei und sehen es, dann schweifen sie wieder ab und denken an was anderes. Aber dann wirft man einen zweiten Blick darauf, und man hat die Chance, darüber nachzudenken, die Eindrücke zu verarbeiten. Weißt du, was ich meine?«


  »Du meinst also, wir sollten alle Kunstwerke verteilen, quasi sozialistisch? Also, dass du so ein Marxist bist, hätte ich nicht gedacht, Zack!« Bobby zwickt mich ins Ohr. »Klingt nach einem tollen Plan. Aber wer soll das durchführen? Die Regierung? Eine Rebellengruppe, die von Zack Chandler angeführt wird?«


  Ich lache.


  »Wenn ich nur dafür sorgen könnte, dass alle ihre Wohnung oder ihr Haus geschmackvoller einrichten, wäre schon viel gewonnen. Gäste von Gastfamilien wie der meinen würden sich nicht mit Plakaten konfrontiert sehen, auf denen Kätzchen mit Wollknäueln spielen. So eins hat meine Pariser Gastfamilie nämlich im Bad hängen. Und Leute wie meine Eltern in Tennessee dürften ihre McMansions nicht mehr mit der scheußlichen Kunst behängen, die sie in der christlichen Bilderrahmenhandlung im Einkaufszentrum erstanden haben.«


  »Rettet die Welt - ein scheußlich eingerichtetes Haus nach dem anderen«, sagt Bobby nachdenklich. »Hört sich ganz nach einem Projekt an, hinter dem ich stehen könnte!«


  Und dann spüre ich es plötzlich: Seine Hand streift leicht über meinen unteren Rücken, fast, als wollte er seinen Arm um mich legen.


  Vor einem neonbeleuchteten Coffeeshop, der trotz des hellen Tageslichts dunkel und finster aussieht, bleiben wir stehen. Im Gegensatz zu einigen anderen Bars, an denen wir bisher vorbeigekommen sind, stehen vor dieser hier keine Touristen im Collegealter, die sich gegenseitig dabei fotografieren, wie sie Pot rauchen. Hier gibt es nur mehrere dubios aussehende Punk-Kids und einen alten Hippie. In mir steigt Angst auf.


  »Leute, nein«, sage ich. »Wenn das das Lycée herausfindet, werfen die mich im hohen Bogen raus. Und ich möchte auf gar keinen Fall zurück nach Tennessee. Ich meine es ernst. Eigentlich dürfte ich ja noch nicht mal in Amsterdam sein! Alle denken, dass ich bei Alex und ihrem Vater in Montauban bin!«


  »Wie in aller Herrgottsnamen will deine Nobelschule in Paris denn das mit dem Hasch rausfinden? Hier ist das total legal. Stimmt's nicht, Hannes?« Pierson und Bobby schauen mich hoffnungsvoll an.


  Hannes nickt. Er spricht eigentlich nie, er steht immer nur wie ein stummer griechischer Gott da. Was für mich völlig in Ordnung ist.


  »Aber wenn ihr das wirklich so toll findet, wie kommt es dann, dass Hannes nie mitmacht?«, will ich wissen.


  »Weil er Sportler ist«, antwortet Pierson. »Er darf nichts rauchen, sonst versaut er sich seine Zeiten.«


  »Seine Zeiten bei was?«


  »Beim Laufen«, stöhnt Pierson. »Auf der Leichtathletikbahn oder so.«


  »Hannes, du läufst?«, frage ich Hannes. Ich höre zum ersten Mal davon, dass Hannes neben Pierson noch anderen außerschulischen Aktivitäten nachgeht.


  Wieder nickt Hannes bloß.


  »Na ja, warum geht ihr nicht einfach rein«, schlage ich vor. »Und Hannes und ich gehen shoppen oder so?«


  »Klappe, Bruder«, sagt Pierson. »Du kannst doch nicht einfach mit meinem Hannes abhauen. Nimm ein bisschen Hasch und relax. Und dann kannst du später mit Bobby shoppen gehen.«


  Ich seufze. »Gut, ich geh mit rein. Aber ich will kein Hasch.«


  Wenn es Alex gewesen wäre, die mir Hasch angeboten hätte, wäre ich total begeistert gewesen. Aber aus irgendeinem Grund, weil es Pierson ist und weil es so komisch ist, mitzuerleben, wie er sich voll und ganz in ein neues Leben stürzt, eines, in dem er sich mit Männern verabredet und Drogen nimmt und tagsüber Bier trinkt, möchte ich es nicht.


  Bobby lächelt mich schief an. »Es wird dir gefallen. Und es ist nun mal eine Ur-Amsterdamer Erfahrung, weißt du?«


  Ich folge Bobby und Pierson an einen Tisch. Hannes lässt sich neben Pierson gleiten und bestellt sich ein Glas Orangensaft, während Bobby und Pierson über der anderen Karte brüten, der mit den angebotenen Drogen. Sie einigen sich schließlich auf etwas, das »Great Beyond« heißt und das angeblich ein intensives High-Gefühl erzeugt, das einen in eine ganz andere Welt entführt. Na klar doch.


  Als das Hasch kommt, rollt Bobby es mit etwas Tabak zu einem Joint und zieht ein paar Mal tief daran. Bobby reicht ihn an Pierson weiter. Der macht es ihm nach, wenn auch viel weniger fachmännisch. Als sie ihn dann an mich weitergeben, zeigt Bobby mir kundig, wie man den Joint hält und wann man inhalieren muss. Ich bemerke, wie souverän er mit seinen Fingern hantiert, so als hätte er schon Tausende Joints gerollt und geraucht. Wie es wohl wäre, seine Hände in meinen zu halten, so wie es Hannes und Pierson gerade tun?


  »Ich möchte wirklich nicht«, wiederhole ich.


  »Jetzt entspann dich doch mal ein bisschen«, sagt Pierson. Nur damit er endlich Ruhe gibt, kremple ich mir die Ärmel meiner grauen Strickjacke hoch und beschließe, es zu wagen.


  Als der Rauch auf meine Kehle trifft, habe ich das Gefühl, nicht mehr atmen zu können. Es brennt und plötzlich wird mir auch noch ganz schwindelig. Ich pruste und huste, was Pierson zum Lachen bringt.


  »Komm, Bruder, versuch's gleich noch mal«, beschwatzt mich Pierson. Ich blicke ihn wütend an, aber ich probiere trotzdem noch einmal, den Joint zu rauchen. Diesmal inhaliere ich den Rauch schon müheloser, ziehe ihn bis in meine Lungen hinunter und atme ihn dann wieder aus, ohne allzu viel zu husten. Binnen weniger Minuten relaxe ich merklich. Meine Augenlider hängen schwer herab und ich muss dauernd grinsen.


  »Siehst du?«, lacht Bobby. »Ich hab doch gewusst, dass es dir gefallen wird. Ich würde dich doch nicht anlügen.«


  Hannes und Pierson flüstern miteinander, und nachdem der Joint aufgeraucht ist, fragen sie, ob sie sich kurz verabschieden können.


  »Schon wieder?«, rufe ich. »Das gibt's doch nicht!«


  Pierson lacht und zieht Hannes zur Tür. »Einen lieblichen Nachmittag, meine Freunde! Bis später im Studentenwohnheim!«


  Ich verdrehe die Augen. Da geht er nun dahin und lässt mich schon wieder einfach so stehen, um mit Hannes abzuziehen.


  »Er ist eben total verliebt.« Bobby grinst und lässt dabei kurz seine perlweißen Zähne aufblitzen. »Das legt sich irgendwann wieder, da bin ich sicher.«


  »Ja, Pierson ist ganz eindeutig verliebt. Ich fände es nur schön, wenn er sich nicht dauernd mittags mit Hannes verziehen würde. Ich meine, schließlich fahre ich schon bald wieder weg! Ich muss am vierzehnten in die Schule! Aber er sorgt nur dafür, dass du mir Amsterdam zeigst«, sage ich, auch wenn ich Bobbys Gesellschaft ungeheuer genieße. »Das ist doch nicht fair.«


  »Mir macht das nichts aus«, sagt Bobby sanft. Er beugt sich zu mir, sodass er mit seiner Schulter an meine stößt. »Möchtest du auch gehen?«


  »Ja, gehen wir«, sage ich. »Ohne die beiden haben wir eh mehr Spaß!«


  Zurück in der spätnachmittäglichen Sonne biegt Bobby nach links ab. »Ich möchte dir etwas echt Cooles zeigen. Meinen Lieblingsort in Amsterdam. Hast du Lust, dir noch mehr anzusehen?«


  »Klar«, sage ich. »Sehr gern.« Mit einem breiten Lächeln schlendert Bobby voran, auf dem Weg zu seinem Spezialplatz. Flüchtig geht mir die Frage durch den Kopf, ob Bobby wohl mein erster Kuss wird. Langsam bekomme ich das Gefühl, dass er vielleicht auch auf mich steht.


  Wir gehen in behaglichem Schweigen entlang der Grachten nach Norden, in eine Gegend, in die wir meines Erachtens auf der Radtour nicht gekommen sind. Nach mehreren Blocks machen wir vor einem kleinen Stadthaus halt.


  »Das ist das Anne-Frank-Haus?«, frage ich Bobby, als ich die große rechteckige Tafel am Eingang lese. Langsam bin ich etwas erschöpft. Ich wünsche mir sogar, wir wären doch gleich ins Studentenwohnheim zurückgekehrt. Die erste Aufregung hat sich wohl gelegt. »Das hier ist also dein Lieblingsort in Amsterdam?«


  Ich weiß über Anne Frank nur, dass sie sich während des Zweiten Weltkriegs zwei Jahre lang mit ihrer Familie versteckt hat. Sie hat Tagebuch geschrieben und im Englischunterricht konnten wir es lesen, dafür hat man Sonderpunkte bekommen. Ich selbst habe allerdings zu viel Zeit in der Schwimmmannschaft verbracht, um das Projekt anzugehen. Aber es war nicht gerade schön, den Berichten der anderen über sie zuzuhören. Dabei kann ich gar nicht genau sagen, warum. Aber wann immer ich angefangen habe, darüber nachzudenken, musste ich die Gedanken sofort verdrängen. Die Frank-Familie hat sich lange Zeit versteckt, wurde dann allerdings entdeckt, und die ganze Familie, bis auf den Vater, ist in Konzentrationslagern umgekommen.


  »Ja, es ist echt interessant. Lass uns mal durchgehen«, sagt Bobby und läuft zum Ticketschalter. Innen sehen wir uns einen Kurzfilm über Toleranz an. Auf dem Bildschirm leuchten Bilder von Skinheads auf, die Kreuze verbrennen, von Menschen, die auf der Straße marschieren und Drohungen ausstoßen. Mir wird übel und ich sage Bobby, dass ich gern ein bisschen herumgehen würde.


  Wir laufen durch das Haupthaus zu dem Hinterhaus, das auch als geheimer Anbau bezeichnet wird - die versteckten Räume, in denen die Franks zusammen mit einer anderen Familie hausen mussten. Das Haus ist einfach und fast unmöbliert. Anhand der Ausstellungsgegenstände an den Wänden erfährt man, dass die Familien in Bezug auf Essen, Kleidung und Nachrichten der Außenwelt komplett von Widerstandskämpfern abhängig waren. Das Sonnenlicht haben sie erst wieder erblickt, als man sie in die KZs gebracht hat.


  In einem Raum hängt eine Collage mit Fotos von Anne Frank, und ich kann meinen Blick irgendwie nicht von ihr losreißen. Lange betrachte ich ein großes Foto, auf dem sie nicht älter als zwölf gewesen sein kann. Schließlich wendet sich Bobby mir zu und knufft mich.


  »Hey«, sagt er. »Alles okay? Was ist los?«


  Auf einmal beginne ich zu hyperventilieren. Der abgeschlossene Raum, das schöne Gesicht dieses kleinen Mädchens, das gestorben ist, wo sie doch eigentlich hatte erwachsen werden, Kinder haben und ein eigenes Leben führen sollen.


  Das Museum, das sich dort befindet, wo sich die Familie Frank versteckt hat, ist ziemlich beengt - und die Leute müssen sich in einem raschen Strom hindurchbewegen, wenn es nicht zu Staus kommen soll. Nun blockiere ich aber den Fluss. Ich habe keine Ahnung, wie diese Menschen es geschafft haben, so lange hier zu leben. Besucher aus aller Welt scharen sich um mich, in dem Versuch, an mir vorbeizukommen. Aber ich stehe wie angewurzelt da, direkt vor Annes Foto. Ich kann nicht anders, als sie unablässig anzuschauen.


  »Hey!«, sagt Bobby, nun schon etwas energischer.


  »Ich muss hier raus«, bricht es aus mir hervor. Ich entdecke den Notausgang und stürme zur Hintertreppe. »Sorry!«, rufe ich einer Aufsicht zu. »Mir ... mir ist nicht gut...«


  »Zack, warte!« Bobby folgt mir zur Hintertreppe und hinunter in das Gässchen hinter dem Museum. Als ich endlich in sicherer Entfernung zu all den Touristen bin, bleibe ich stehen und gebe Bobby die Chance, mich einzuholen.


  »Ich hatte gerade das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen. Kennst du das? Hast du das auch schon mal gehabt?«


  »Na klar. Mach dir nichts draus. Ich glaube, es war wahrscheinlich keine so gute Idee, Hasch zu rauchen und dann ein Museum zu besuchen, das einem so an die Nieren geht«, sagt Bobby, während er mit mir zu einer Bank an einer Gracht läuft, wenige Blocks vom Anne-Frank-Haus entfernt. »Ich hatte nicht gedacht, dass du noch stoned bist.«


  Ich gebe keine Antwort. Ich sehe nur zu, wie die kleinen


  Schleppdampfer, die am Grachtenrand festgemacht sind, im trüben, schmutzigen Wasser auf- und abwippen.


  »Ich wollte es dir bloß zeigen, bevor du abreist«, fährt Bobby fort. »Was bin ich doch für ein Trottel! Es tut mir leid, ich habe nicht gedacht, dass es dich so aufwühlt.«


  Ich laufe rot an und stehe auf. »Es hat mich nicht aufgewühlt!« Ich marschiere los, in Richtung der Brücke. Mit einem Mal will ich vom Anne-Frank-Haus nur noch so weit weg wie möglich. Wie können nur all diese Menschen das Haus besuchen, den Ort, an dem so viel Schreckliches geschehen ist, und dann einfach so weitermachen, als ob nichts gewesen wäre? Warum merkt denn keiner von den Touristen, wie absurd das ist?


  Bobby springt auf und läuft hinter mir her. Oben, am höchsten Punkt der gewölbten Brücke, holt er mich ein. »He, mach mal langsamer. Lass uns bitte eine Pause einlegen, ja?«


  »Okay«, stimme ich zu. »Magst du dich hinsetzen?« Wir nehmen beide an der Brückenwand auf einem Vorsprung Platz, mit Blick auf die schmalen, perfekt angelegten Grachten. Amsterdam ist so ganz anders als Paris. Es kommt einem viel kleiner vor, viel geborgener und geplanter. Es hat nichts von der Pariser Pracht. Paris breitet sich voller Abenteuer und Fantasie vor einem aus, während Amsterdam urig und drollig ist, mit einem leicht vergammelten Touch. Paris will einen bezaubern, einen lieben und einen dazu bringen, mehr zu wollen. Amsterdam will einen bloßstellen, einen erschrecken, einem zeigen, was real und furchtbar ist, und dies in das tägliche Leben integrieren.


  Da ist mir Paris doch viel, viel lieber.


  »Du wünschst dir gerade, du wärst wieder in Paris, hm?«, fragt mich Bobby, als könnte er meine Gedanken lesen. Er ist echt clever.


  »Absolut.«


  »Du liebst die Stadt total, das merkt man dir an. Ich bin so gespannt, Paris mal mit eigenen Augen zu sehen.«


  »Ja, das solltest du echt tun. Es ist spektakulär.«


  »Hey, vielleicht könnte ich sogar nach Paris kommen, solange du noch da bist! Zum Beispiel in den Semesterferien im Frühjahr! Ich habe mir nämlich überlegt, dass ich vielleicht... vielleicht mal dort studiere. Oder wohne. Also, nächstes Jahr.«


  »Du denkst dran, nach Paris zu ziehen?« Ich drehe mich ihm zu und starre ihn an. »Wieso?«


  »Na, das klingt ja nicht gerade so, als sei das lohnenswert«, sagt Bobby lachend. »Ehrlich gesagt, spiele ich schon eine ganze Weile mit dem Gedanken. Eigentlich solltest du dir überlegen, ob du nicht nächstes Jahr das Abi machst und dann wieder nach Paris zurückkommst und auch dort studierst! Ich meine, wer will denn hiernach noch in Amerika sein?« Er deutet über das Wasser und die skurrile Stadt Amsterdam hinweg, an die ich mich noch gewöhnen muss. »Ach, Zackie. Wir könnten zusammen zur Uni gehen. Uns vielleicht sogar eine Wohnung suchen oder so. Es uns weiterhin gut gehen lassen!«


  Ich bin sprachlos. Bobby will nach Paris ziehen ... mit mir? In einem guten Jahr? Ich spüre, dass meine Panikattacke wiederkommt. Mein Magen zieht sich zusammen, dann kriecht die Panik meine Speiseröhre hoch, bis ich meine Zähne aufeinanderbeiße.


  »Genialer Plan, oder?«, fährt Bobby fort. Sein Lächeln wird nun etwas verlegener. »Hey ...« Er zwickt mich ins Ohr, lässt diesmal aber nicht so schnell wieder los. Es fühlt sich schrecklich an. Seine Berührung ist heiß, unangenehm, übergriffig. Ich versuche, ihn abzuschütteln, aber ich habe trotzdem immer noch das Gefühl, als wäre er da. So als könnte ich nicht von ihm loskommen, so als wären noch immer zu viele Leute um uns herum.


  Bobby lacht. »Zack, hey, entspann dich, es ist alles wieder gut. Oder nicht?« Er beugt sich zu mir, kommt mir so nahe, dass ich das Hasch in seinem Atem riechen kann.


  »Nein!«, schreie ich schließlich. Ich halte das keine Sekunde länger aus! Mit aller Kraft schiebe ich ihn von mir weg.


  Er kann mich jetzt doch nicht küssen - das müsste er doch wissen! Was für ein Freak aus Freaktown ist er denn?


  Nicht nach dem Hasch und dem Anne-Frank-Haus. Es fühlt sich so an, als würden die Wände noch immer auf mich zukommen, obwohl wir nun im Freien sitzen.


  »He!«, ruft Bobby und verliert mit einem Mal sein Gleichgewicht. Wild rudert er mit den Armen, um sich irgendwo festzuhalten. Ich sehe, wie er angstvoll das Gesicht verzerrt, als ihm klar wird - guter Gott -, dass er über das Brückengeländer fallen wird. »Zack!«, kreischt er. Seine Stimme hat nicht mehr den selbstbewussten schleppenden Südstaatenklang, den ich von ihm kenne, sondern einen mädchenhaft erschrockenen schrillen Ton, der mich an meine Oma erinnert, als ihr bewusst wurde, dass ein Hund eines ihrer Hühner getötet hatte. Bobbys Beine kicken nach vorne, er rutscht und schliddert auf dem glatten Stein der Brücke, die noch feucht vom geschmolzenen Schnee ist. Die Amsterdamer müssen früher kleiner gewesen sein, denn Bobby fällt über das Geländer und stürzt mehrere Meter tief in den Kanal hinein. Das geschieht alles mit einer so rasenden Geschwindigkeit, dass ich noch vollauf damit beschäftigt bin, nicht selbst das Gleichgewicht zu verlieren, als ich schon das Platschen höre. Sofort blicke ich hinunter: Gerade taucht er mit dem Kopf voran in das eklige Wasser, das so braun ist wie Bobbys Parka.


  »Oh mein Gott! Bobby!«, rufe ich. Was habe ich nur getan? Bobby ist gerade kopfüber in drei Jahrhunderte altes Brackwasser, vermischt mit Ölschliere und Abfall, geplumpst!


  Ich renne von der Brücke zum Grachtenufer hinunter und springe hinterher. Das Wasser fühlt sich glitschig und schmierig an, als es unter meinem schweren Mantel und meiner Jeans an meine Haut dringt. Fest presse ich meine Lippen zusammen, sodass nichts in meinen Mund gelangen kann, und schwimme so schnell wie möglich. Als ich mit dem Fuß den weichen Untergrund des Kanals berühre, wird mir klar, dass ich im Wasser stehen kann. Es reicht mir nur bis zur Taille.


  Platschend und planschend ziehe ich Bobby an Land, während sich auf der Brücke bereits eine riesige Menschenmenge versammelt hat und fragt, ob alles in Ordnung ist. Bobby schiebt mich von sich weg.


  »Es tut mir so leid, Bobby!«, rufe ich. »Wirklich, so leid!«


  Mit verschmierten Gesichtern stapfen wir halb taumelnd zurück in die urigen Backsteinpflastergassen Amsterdams.


  »Puh, ich hab's ja verstanden, Mann«, sagt Bobby, während er sich den Dreck aus dem Gesicht wischt. »Ein kleiner Wink hätte genügt - es war doch nicht nötig, mich gleich ins Wasser zu stoßen!«


  »Bobby, ich hab dich doch nicht -« Der winterliche Wind, der an meinen nassen Hals dringt, lässt mich erschaudern.


  Kopfschüttelnd stampft Bobby davon. Dabei zieht er eine Wasserspur hinter sich her. »Finde selbst nach Hause. Wir sehen uns später.«


   22 • ALEX


  Schein und Sein


  »Verstehst du denn nicht, Livvy?«, frage ich Olivia, als sie, Thomas und ich am Morgen am winterlichen Ufer von Cannes entlangspazieren.


  Das Meer könnte nicht blauer sein. Intensiv glitzert es in der Wintersonne. Ich ziehe mir meine Fellmütze tiefer über die Ohren und wickle meinen pinkfarbenen Angoraschal fester um mich herum, an den Stellen, an denen die kalte Luft noch an meine Flaut dringen kann. Olivia und Thomas haben ihre Wollmäntel nicht zugemacht, als wäre es überhaupt nicht kalt. Nur weil die Sonne herausgekommen ist, haben sie anscheinend das Gefühl, der Frühling wäre schon ausgebrochen. Und damit sind sie nicht allein. Nach dem Unwetter vor zwei Nächten ist die Sonne mit voller Kraft zurückgekehrt, und Touristen aus aller Welt machen gerade das Gleiche wie wir an diesem Morgen: Sie schlendern die Uferpromenade am Wasser entlang, bewundern die luxuriösen Jachten, die den Winter über hier vor Anker liegen, und bücken sich, um den weichen Sand zu berühren, der vom Regen in der letzten Nacht noch feucht ist. Aber mir, mir wird irgendwie nicht richtig warm. Nicht mehr seit gestern, als ich unter Jay aufgewacht bin, fröstelnd und schläfrig und ängstlich, was wir vielleicht zusammen tun würden.


  »PJ geht es gut«, fahre ich fort. »Und selbst wenn nicht, will sie unsere Hilfe nicht. Sie möchte die Sache selbst regeln. >Vergiss mich.< Wie viel deutlicher soll sie denn noch werden?«


  »Wie kannst du dir da nur so sicher sein?«, entgegnet Olivia. Sie hat ihre Augenbrauen zusammengezogen. Sie kann einfach nicht loslassen und glaubt, dass sie alles immer in Ordnung bringen kann. »Wie könnt ihr bloß so einfach aufgeben? Nicht nur in Bezug auf PJ, sondern auch in Bezug auf alles andere, wie zum Beispiel das Lycée. Was ist nur mit euch passiert?«


  »Livvy, Schätzchen, ich wollte PJ doch auch finden.«


  Olivia wirft mir einen ungläubigen Blick zu.


  »Doch, wirklich! Und ja, ich würde gern ins Lycée zurück - ich wollte nicht durchfallen und aus dem Programm ausgeschlossen werden. Und Jay wollte auch nicht sein ganzes Stipendiatengeld ausgeben. Aber so ist es nun mal gelaufen. Und warum auch immer, aber PJ wollte nun mal aus Paris weg und jetzt will sie nicht, dass wir zu ihr kommen.«


  Olivia blickt traurig auf das Mittelmeer hinaus. Thomas legt ihr den Arm um die Schultern. »Olivia, du machst dir zu viele Sorgen. Maman kann sein sehr dramatisch, wenn sie möchte. Sie will dich nicht so aufregen, glaube ich.«


  Ich spüre einen Stich, als ich die beiden so zusammen sehe, ein glückliches Pärchen, trotz des ganzen Chaos und Dramas der letzten beiden Wochen.


  Überall in Cannes hängen die Poster, die Livvy angefertigt hat. PJ ist allgegenwärtig. Auf dem Bild sieht sie so aus, als wäre sie eine Heimatlose in großer Not. Ich für meinen Teil denke ja, sie wäre entsetzt, wenn sie wüsste, dass Olivia das gemacht hat. Echt! Wie geschmacklos!


  Olivia schüttelt den Kopf. »Ihr versteht das nicht, alle beide nicht!« Stumm blickt sie wieder auf das Meer. Schließlich bittet sie Thomas, uns kurz allein zu lassen.


  »Ist irgendwas?«, fragt Thomas sofort ganz besorgt und streicht ihr liebevoll über das Gesicht.


  »Nein, Thomas, es ist nichts. Ich muss nur wirklich kurz alleine mit Alex sprechen, okay?«


  Thomas sieht enttäuscht aus. »Okay. Dann gehe ich Zeitschriften anschauen. Sag Bescheid, wenn ich kann wiederkommen.« Eingeschnappt geht er zu einem Zeitungskiosk in der Nähe, an dem man auch Plastikboote und überteuertes Evian-Wasser kaufen kann.


  »Die Marquets sind ziemlich dubiose Gestalten«, sagt Olivia in einem lauten Flüsterton, kaum dass Thomas den kleinen Laden betreten hat. »Auch wenn PJ uns im Moment sagt, dass wir sie allein lassen sollen, weiß ich, dass die Marquets etwas Unrechtes getan haben. Davon bin ich überzeugt. Alex... M. Marquet... er hat Thomas' Mutter vergewaltigt. Er ist mitten auf einer Party über sie hergefallen! Sie hat solche Angst vor ihm, dass sie den Mund nicht aufmachen wird, selbst nach all den Jahren nicht!«


  Ich bleibe abrupt stehen und starre meine zierliche Freundin an, die ihre behandschuhten Finger ringt. Olivia ist sichtlich aufgewühlt. »Olivia, wovon redest du da?«


  »Ich schwöre, es ist wahr! Bitte erzähl es nicht Thomas - er weiß nichts davon. Eigentlich darf es niemand wissen! Auch du nicht! Aber ihr glaubt mir ja alle nicht, wenn ich sage, dass ich ihr helfen muss. Verstehst du jetzt, warum ich sie unbedingt finden muss? Warum wir sie retten müssen?«


  »Du denkst also, dass PJ vor den Marquets weggelaufen ist, weil er sie bedrängt hat? Seine eigene Gasttochter?«


  »Ich weiß es nicht - aber möglicherweise ja! Die Marquets haben große Macht. Ich habe Angst, wenn tatsächlich etwas vorgefallen ist, wenn PJ sie aufgebracht hat... Was ist, wenn sie nun versuchen, sich zu rächen?«


  »Olivia, das ist doch kompletter Unsinn. Bist du dir wirklich sicher? Findest du nicht, dass du übertreibst?« Wir stehen vollkommen reglos auf der Strandpromenade, während sich lauter Leute in dicken Jacken an uns vorbeidrängen und dabei Kinderwagen schieben, Hunde Gassi führen oder versuchen, mit Freunden Schritt zu halten.


  »Das Einzige, bei dem ich mir wirklich ganz sicher bin, ist, was Mme Rouille passiert ist. Die Marquets haben ihr Leben zerstört. Sie haben ihren Mann aus dem Land getrieben. Sie haben Thomas ganz viele Chancen verbaut, von denen er noch nicht mal weiß. Ich habe noch nie so viel Mitgefühl mit jemandem gehabt, wirklich noch nie. Du kennst doch Mme Rouille. Sie hat geweint. Vor mir!«


  »Das ist tragisch«, sage ich atemlos.


  Olivia verzieht ihr süßes, kleines herzförmiges Gesicht und geht zum Zeitungskiosk hinüber. »Komm, ich möchte nicht, dass sich Thomas Sorgen macht.«


  »Wo wir gerade vom Teufel sprechen: Sieh dir mal die Gala an«, sage ich und zeige auf das Hochglanzmagazin, während wir auf die übervollen Zeitschriftenständer im Schaufenster zugehen. »Da sind sie.«


  Auf dem Cover der Gala ist ein Foto der Marquets neben mehreren anderen Fotos zu sehen: M. Marquet im Smoking und Mme Marquet in einem waldgrünen Satinballkleid. Wenn ich den Modedesigner erraten müsste, würde ich auf Escada tippen. Das Kleid ist atemberaubend, wenn auch nicht mein Geschmack. La Saint-Sylvestre très prestigieuse!, verkündet die Schlagzeile dick und fett. Es ist ein Artikel über die wichtigsten Silvesterfeiern der High Society.


  »Oh mein Gott!«, ruft Olivia und stürzt in den Laden, um sich die Zeitschrift zu kaufen. Ich folge ihr. Olivia blättert die Gala schnell durch, um den Artikel zu finden. »Sie sind zu


  Silvester groß ausgegangen! Wo doch PJ spurlos verschwunden ist! Sie sehen nicht mal besorgt aus.«


  Ich lache und sage ironisch: »Mehr Beweise braucht es nicht, Livvy. Wo ist das Foto aufgenommen worden?«


  »Im Château de Reime-Claude, in der Dordogne. Da steht, es waren dreitausend Leute auf dem Ball.«


  »Livvy, jetzt mal ehrlich. Die Marquets waren also an Silvester auf einem Ball in der Dordogne. Wenn sie auf einem Ball waren, wie können sie dann unsere Prinzessin entführt haben?« Ich sehe mir M. Marquets rötliches, gut aussehendes Gesicht näher an. »Komisch, er sieht gar nicht aus wie ein geiler Bock. Aber bei Politikern weiß man nie so genau. Meine Mom hat erzählt, dass sie sie immer anbaggern, wenn sie sie interviewt, vor allem die konservativen! Wenn du ins Lycée zurückkommst, ist PJ sicher wieder da und ganz bedröppelt, weil sie versucht hat, abzuhauen, und sie sie vor uns gefunden haben. Darum ist es bestimmt auch in der E-Mail gegangen: Sie wollte nicht, dass wir uns und sie sich noch lächerlicher machen! Wir sollen das Ganze vergessen, bevor die Schule wieder losgeht.«


  Olivia kann den Blick nicht von dem Foto der Marquets losreißen. »Ja, vielleicht«, sagt sie.


  »Allerdings würde sich Mme Rouille so was nicht ausdenken«, überlege ich und blättere zu einem anderen Artikel. »Es ergibt nur keinen Sinn.«


  Die Worte, die auf der Seite gedruckt sind, verschwimmen vor meinen Augen. Langsam werde ich sehr müde.


  »Leute, ich glaube, ich werde mal in die Suite zurückkehren und mich kurz hinlegen. Habt ihr was dagegen, wenn ich gehe?« Ich umarme Thomas und stelle mich vor Olivia, um sie ebenfalls zu umarmen. »Können wir uns zum Abendessen treffen oder irgendwann später?«


  »Alex, ich hatte eigentlich gehofft, dass wir uns ein bisschen zusammensetzen könnten, um zu überlegen, wie wir dich wieder ins Lycée bekommen. Ich bin sicher, wenn wir mit vereinten Kräften nachdenken, sollte uns doch einfallen, wie wir Mme Cuchon überzeugen können -«


  »Olivia!«, fahre ich sie an. Mein Gesicht unter dem Schal ist heiß geworden. »Jetzt hör endlich damit auf! Du bist so naiv, wenn du glaubst, dass du irgendetwas tun kannst!«


  Thomas blickt von der Zeitschrift auf, in der er gerade blättert, und kommt ein paar Schritte auf uns zu. »Alex, sie will helfen nur«, sagt er. Sein gebrochenes Englisch hat für mich plötzlich viel weniger Charme als sonst.


  »Ihr seid beide so naiv!«, bricht es aus mir heraus. »Diese ganze Sache. Thomas' Mutter hat recht: Ihr solltet euch da raushalten und euch nur um eure eigenen Dinge kümmern!« Ich schlage die Zeitschrift zu und werfe sie in den Ständer zurück.


  »Comment?«, sagt Thomas. »Was sagt sie?«, fragt er Olivia, dann wendet er sich wieder mir zu: »Was du weißt von Maman?«


  Olivia wird aschfahl.


  Ich wollte Mme Rouille eigentlich gar nicht erwähnen.


  »Maman sagt was, um eigene Dinge kümmern? Qu'est-ce que tu dis?« Thomas ist erstarrt. Er rührt sich nicht mehr.


  »Thomas, darüber solltest du mit deiner Mom sprechen ...«, sagt Olivia. Sie versucht, Thomas' Blick einzufangen. Aber er schaut weiter unverwandt nur mich an. »Ich will ihr Vertrauen nicht missbrauchen.«


  »Was weiß Alex von Maman, das ich – son fils - nicht weiß?«


  Ich ziehe eine Grimasse. »Oh Gott. Es tut mir so leid ...«


  Olivia geht mit Thomas auf die Strandpromenade hinaus. Über die Meeresbrandung hinweg kann ich nicht alles hören, was sie zu ihm sagt, aber Thomas ist sichtlich verstört. Als Olivia schließlich ausgeredet hat, greift er nach ihrer Hand und beginnt, sie zu ihrem Hotel zurückzuziehen.


  »Los komm, Olivia!«


  »Warte, Livvy, wohin geht ihr?«, rufe ich hinter ihnen her.


  »Glaubst du wirklich, dass die Marquets in der Dordogne sein werden?«, ruft sie zurück.


  »Das hat so in dem Artikel gestanden. Denkst du nicht, dass sie wahrscheinlich bis zum Dreikönigstag dort bleiben?« Die Franzosen dehnen die zwölf Weihnachtstage gerne so lange aus, wie es geht. Deshalb mussten wir bis jetzt auch noch nicht zur Schule zurück. Na ja, nicht wir - sondern all diejenigen aus dem »Programme Américain«. All diejenigen, die nicht ausgeschlossen wurden oder vorzeitig abgebrochen haben. »Ich bin mir sicher, dass sie noch in der Dordogne sind. Glaubst du nicht?«


  »Dann werden wir jetzt dort hinfahren!« Olivia rennt hinter Thomas her. An ihrem Gesichtsausdruck kann ich erkennen, dass sie noch aufgebracht ist, aber gleichzeitig auch froh, dass die Wahrheit endlich raus ist. »Ich maile dir!«


  Und damit ist sie auch schon fort.


  »Hey«, begrüße ich Jay, als ich ihn im Innenhof des Hotels erspähe. Er sitzt in einem weißen Korbstuhl und starrt auf das Meer hinaus. Mir fällt auf, dass er sich seit neulich morgens, als seine Haut sich kratzig auf meiner angefühlt hat, rasiert hat. »Wie geht es dir?«


  Jay wirft mir ein schwaches Lächeln zu. »Nicht gut. Ich habe heute noch nichts von ihr gehört.«


  Ich setze mich auf einen Stuhl in seiner Nähe und betrachte meine Fingernägel. Soll ich etwas über neulich nachts sagen? Beziehungsweise über den darauffolgenden Morgen?


  »Jay -«, setze ich an, gerade als er ebenfalls etwas sagen will. »Was?« Ich lache nervös. »Was wolltest du sagen?«


  »Da haben wir uns aber ganz schön hinreißen lassen, hm?«


  »Das kannst du laut sagen.« Erstaunlich, wie blau das Wasser ist, das jetzt, unter der Mittagssonne, an das Ufer schwappt. »Im Moment ist irgendwie alles außer Rand und Band, oder nicht?«


  »Oh Mann, stimmt.«


  »Ich glaube, ich sollte dir lieber nicht mehr helfen«, erkläre ich ihm, während wir beide noch immer auf das Meer hinausschauen, statt einander anzusehen. »Ich habe dich bloß abgelenkt. Und alles nur noch schlimmer gemacht.«


  Ich öffne meine Tasche und krame den Umschlag hervor, den mein Vater mir vor seiner Abreise über den Zimmerservice hat zukommen lassen. Jay macht den Umschlag auf und stößt einen Pfiff aus.


  »Das wirst du brauchen«, sage ich. »Für das kommende Schulhalbjahr.«


   23 • ZACK


  Man hört nur, was man hören will


  Die Schlange vor dem Van-Gogh-Museum verläuft um den ganzen Block herum. Pierson stöhnt bei dem Anblick. »Willst du dich wirklich anstellen und warten?«


  »Ja«, sage ich entschieden. »Ich weiß nicht, wann ich mal wieder nach Amsterdam komme. Vielleicht kann ich es mir sonst nie mehr anschauen.«


  Die Schlange bewegt sich stoßweise, weil die Aufsicht die Leute immer nur in kleinen Grüppchen reinlässt. Endlich erreichen wir die Eingangsstufen und Pierson hockt sich theatralisch auf eine der Treppen und macht ein großes Getue, wie müde er doch sei.


  »Na, aufregende Nacht gehabt?«, frage ich.


  Pierson kichert. »Das steht außer Frage.«


  »Oh mein Gott!«, beklage ich mich. »Habt ihr zwei denn noch immer nicht genug voneinander?«


  »Nein«, sagt Pierson. »Das zeigt nur, wie wenig du von den Bienchen und Blümchen weißt. Je mehr man es macht, desto mehr will man es nämlich auch.«


  Seine herablassende Art bringt mich auf die Palme, genau wie die Lautstärke, mit der er spricht, sodass auch alle anderen in der Schlange es hören können.


  »Hab's verstanden«, murmle ich. »Danke für die Aufklärung.«


  Endlich werden wir eingelassen, aber obwohl die Aufsicht draußen aufpasst, dass nicht zu viele Menschen gleichzeitig im Museum sind, herrschen klaustrophobische Zustände. Van Goghs Bilder sind verblüffend, aber einige sind so klein und trotzdem stehen so viele Leute drumherum, dass ich sie überhaupt nicht richtig genießen kann. Hier herrscht genau so ein Gedränge wie im Anne-Frank-Haus am Tag zuvor. Mit dem einen Unterschied, dass ich heute kein Hasch geraucht habe. Irgendwie hatte ich es schon im Gefühl, dass es im Van-Gogh-Museum voll sein würde - er ist schließlich der berühmteste Maler der Welt -, aber ich hatte mich trotzdem nicht von der Idee abbringen lassen, dass ich es unbedingt noch sehen will, ehe ich abreise und ins Lycée zurückkehre.


  Außerdem wollte ich heute Morgen möglichst schnell weg aus dem Studentenwohnheim. Bobby war früh wach und spielte den ganzen Morgen laut irgendwelche Computerspiele. Als wir ihn fragten, ob er nicht mitkommen will, hat er kaum geantwortet.


  »Hey, Bruder, hier kann man sich ja nicht bewegen«, jammert Pierson.


  »Nur noch zehn Minuten«, verspreche ich ihm, von der ganzen Situation gereizt.


  Pierson stolpert fast über einen Kinderwagen, den er nicht gesehen hat. »Echt! Zack, das ist doch totale Sch..., Bruder! Ich geh raus.«


  Pierson bahnt sich einen Weg an einem Pulk Menschen vorbei, dann durch die gläserne Doppeltür und die Betonstufen zur Straße hinunter.


  »Pierson! Wo gehst du hin? Ich hab doch gesagt, nur noch zehn Minuten!«, rufe ich hinter ihm her, während ich ihm nachlaufe.


  Pierson saugt tief die frische Luft ein. »Ich hab's da drinnen einfach nicht mehr ausgehalten.«


  »Ich wollte doch nur noch zehn Minuten bleiben!« Ich weiß, dass ich wie eine Tunte wirke, die Hände auf den Hüften und meine Stimme eine Oktave höher als sonst. »Warum kannst du nicht mal zehn Minuten das machen, was ich will?«


  Pierson schüttelt den Kopf. »Sorry, Bruder, es ging einfach nicht. Können wir nicht später noch mal herkommen oder so? Wenn sich dort weniger Leute drängeln?«


  »Es ist so ein Gedränge, weil das Museum eben bekannt ist!« Nun schreie ich fast. »Weil alle Van Goghs Bilder sehen wollen! Mich eingeschlossen! Du kannst mich doch nicht einfach so stehen lassen und dich aus dem Staub machen!«


  »Pssst!«, unterbricht mich Pierson. »Hör auf, mich so anzuschreien. Ich fand's einfach blöd.«


  »Das Museum oder mich?«, will ich wissen, ohne meine Stimme auch nur im Geringsten zu senken. Mir doch egal, wer das mitbekommt. »Zehn Minuten! Mehr habe ich ja gar nicht verlangt - zehn Minuten!«


  »Zack, worum geht es hier eigentlich? Um das Van-Gogh- Museum oder um etwas anderes? Weil ich nämlich absolut keinen Bock habe, hier rumzustehen, während du mitten in Amsterdam wie eine Todesfee derartig wütest und tobst, dass es alle Welt mitbekommt. Das finde ich peinlich.«


  »Ach nein, bitte verzeih mir«, fauche ich ihn an. »Tut mir ja so leid, dass ich dich von dem wunderbaren Hannes losgeeist habe und dich dann auch noch in aller Öffentlichkeit anschreie. Wie kann ich nur? Wie gedankenlos von mir.«


  »Es geht also um Hannes?«, fragt Pierson ungläubig.


  »Nein!«


  »Bist du sicher, dass es nicht um ... Bobby geht?«


  In Anbetracht von Piersons kritischem Blick möchte ich ihm am liebsten eine in die Fresse hauen.


  »Was ist mit Bobby?«


  »Warum hasst du ihn so sehr?«, fragt Pierson. »Wieso hast du ihn gestern ins Wasser gestoßen?«


  »Was? Hat er dir das so erzählt? Ich habe ihn nicht ins Wasser gestoßen. Er ist reingefallen.«


  »Er hat versucht, dich zu küssen, und da hast du ihn geschubst. Echt, ein reifes Verhalten, Zack, muss ich schon sagen.«


  »So ist es aber nicht gewesen. Und Bobby verhält sich ja wohl auch nicht gerade reif. Er kennt mich erst ein paar Tage und schon will er mit mir zusammenziehen! In Paris! Er hat schon seine ganze Zukunft mit mir geplant, und dabei kenne ich den Kerl doch kaum!« Ich schiele an Pierson vorbei auf die lange Schlange hinter ihm. Viele Leute beobachten uns. Wahrscheinlich fragen sie sich schon, wann der Streit endlich zu Ende ist. Aber sie sind mir gleichgültig. Ich will nur eins: dass Pierson zugibt, wie abgedreht sein Freund ist.


  Schließlich hat er mir gesagt, dass er nach Paris ziehen will! Sieht Pierson denn nicht ein, dass Bobby mit allem viel zu schnell war?


  »Bobby denkt daran, in Paris an die Uni zu gehen, Zack, mehr nicht. Als ich das letzte Mal mit dir über das Thema gesprochen habe, hast du doch auch überlegt, ob du das nicht in einem Jahr machen willst. Warum sollte er da nicht auf die Idee kommen, dass ihr vielleicht mal Mitbewohner werdet?« Pierson lacht fast, so albern findet er das Ganze.


  »Nein! Du verstehst es nicht! Er hat nicht davon gesprochen, dass wir vielleicht Mitbewohner werden, sondern dass ...«


  »Doch, Zack, er hat davon gesprochen, dass ihr Mitbewohner werdet. Aber du hast es anders gehört, weil du nur hörst, was du hören willst«, sagt Pierson rundheraus. »Du lässt keine einzige Sekunde mal deine Scheuklappen sinken, um zu sehen, dass da draußen eine ganze Welt voller Menschen ist, die freundlich und lustig sind und die man lieben kann. Menschen, die dich so akzeptieren, wie du bist. Aber du lässt das ja erst gar nicht zu.«


  »Ich habe sehr wohl Freunde, die mich so akzeptieren, wie ich bin!«, rufe ich wutentbrannt. »Meine Freunde in Paris wissen, wer ich bin! Und sie mögen mich auch genau deswegen.«


  »Und wieso bist du dann hier in Amsterdam gelandet? Wieso bist du mitten in der Nacht vor ihnen getürmt?« Pierson spricht nun sanfter und legt mir seine Hand auf den Arm.


  »Fass mich nicht an!«, kreische ich, während in der kühlen Luft heiße Tränen über meine Wangen strömen. Und dann renne ich los, die Straße entlang, in die Richtung von Piersons Campus.


  Als ich in das Studentenwohnheimzimmer von Bobby und Pierson stürze, sitzt Bobby noch immer an seinem Schreibtisch. Aber jetzt liest er E-Mails und die New York Times online, statt Kriegsschiffe auf dem Bildschirm hochgehen zu lassen.


  »War nett, dich kennenzulernen, Bobby«, sage ich. »Danke für alles.« Ich schnappe mir meinen Rucksack und werfe den Ersatzschlüssel des Zimmers auf Piersons Bett. »Ich würde ja gern bleiben, aber ich muss zum Zug.«


  Ich schleiche unauffällig durch die Straße zur Amsterdamer U-Bahn. Dabei muss ich daran denken, wie aufgeregt ich war, als Pierson, Bobby und Hannes mich vor ein paar Tagen vom Zug abgeholt haben. Als wir mit der U-Bahn zum Studentenwohnheim gefahren sind, war ich wie berauscht davon, wie viele Möglichkeiten vor mir lagen und was hier alles geschehen könnte. Vielleicht würde ich ja einen Typen kennenlernen, den ich so sehr mochte, dass ich ihn gern küssen würde ...


  Was ist nur mit mir los? Warum bin ich in letzter Minute so ausgetickt?


  Alex wäre total sauer auf mich, wenn sie davon wüsste. Sie war immer meine Ratgeberin, vor allem wenn es darum ging, Männer kennenzulernen.


  Ha. Was sie wohl gerade macht? Irgendwie habe ich das Gefühl, dass sie auch ohne mich zurechtkommt.


  Am Bahnhof angekommen, versuche ich, ein Ticket nach Paris zu kaufen, aber die Bahnmitarbeiterin erklärt mir, dass es so spät am Tag keine verfügbaren Plätze mehr bei den direkten Verbindungen gibt.


  »Sie können den Zug nach Brüssel nehmen und dort dann ... nach Rouen umsteigen. Das ist die günstigste Strecke, wenn Sie unbedingt noch heute Abend loswollen«, sagt mir die Dame am Schalter durch den kleinen Lautsprecher über ihrem Fensterchen. »Von dort können Sie den Regionalzug nach Paris nehmen. C'est agréable?«


  »Klar, was auch immer«, murmle ich und nehme meine Tickets aus dem Drehteller, in den sie sie legt.


  »Gute Reise!«, ruft sie mir hinterher. Ich streiche mir die Haare aus den Augen und winke ihr.


  Wenn es doch bloß eine gute Reise hätte sein können!


   24 • PJ


  Am Limit


  »Warte mal kurz.« Annabel schaut sich hektisch um. Der Wohnungseigentümer kommt heute her, um etwas von dem alten Gerümpel aus den Schränken zum Flohmarkt in Rouen zu karren. Annabel versucht gerade, in letzter Minute noch aufzuräumen. »Wo ist die Uhr?«


  »Welche Uhr?«, frage ich sie, während ich auf Händen und Knien die schmutzigen Fliesen des Badezimmerbodens schrubbe. Es ist wichtig, dass hier alles schön und sauber aussieht. Der Besitzer darf nicht denken, dass irgendetwas nicht in Ordnung ist.


  Marco trinkt währenddessen gemütlich an der Küchentheke Bier. Er schielt abwechselnd lüstern auf mich und auf Annabel. »Marco, du gehst dann aber, bevor er kommt, ja?«, frage ich so höflich, wie ich kann. »Ich meine, er soll doch nicht wissen, dass hier drei Leute mietfrei wohnen. Das würde ihm sicher nicht gefallen, oder, Annabel?«


  Annabel antwortet nicht. »Im Ernst, wo ist die Uhr? Sie hat hier doch noch vor ein paar Tagen auf dem Tisch gestanden.« Sie beginnt, die karierten Kissen von der Couch hochzuheben und mit den Armen in alle Ritzen zu tauchen. »Eine Uhr kann doch nicht einfach so spurlos verschwinden.«


  Ich stehe auf und helfe ihr bei der Suche. »Diese braune Uhr mit den goldenen Ziffern?«


  »Ja. Ivan hat gesagt, es sei eine Antiquität aus Kiew oder so. Sie ist ziemlich viel wert. Er wollte sie heute mit zum Flohmarkt nehmen.«


  Ich gehe ins Schafzimmer und sehe überall nach: in den Schubladen der Kleiderkommode, im Schrank, unter dem Bett, zwischen den Kissen und Decken. Aber ich kann sie trotzdem nicht finden.


  »Marco, hast du die Uhr gesehen, die Annabel meint?«, frage ich ihn, als ich wieder ins Wohnzimmer komme. Ich versuche mein Bestes, nicht allzu bevormundend zu klingen.


  »Nein«, grunzt Marco. Er hat eine drei Tage alte spanische Zeitung vor sich ausgebreitet. So, wie er sie liest, könnte man glatt meinen, sie wäre das Faszinierendste, was ihm je unter die Augen gekommen ist.


  »Bist du sicher?«, fragt Annabel. Sie kaut nervös auf der Unterlippe herum. »Es tut mir leid, dass ich dich dauernd frage, Baby, aber es ist wirklich wichtig, dass wir sie finden. Ivan wirft mich hochkant raus, wenn er glaubt, dass ich seine Sachen klaue - vor allem, weil er ja genau diese Uhr heute für den Flohmarkt will.« Sie saust ins Schlafzimmer, um noch mal alles abzusuchen.


  Marco lacht. »Ivan! Was für ein Blödmann!« Kurz ahmt er Annabels russischen Vermieter nach, wie er die Stufen zur Dachgeschosswohnung hochwatschelt. »Wen interessiert schon seine blöde Uhr?«


  »Annabel interessiert sie, Marco«, sage ich zu ihm. »Und mich auch. Und dich sollte sie eigentlich ebenfalls interessieren, wenn du auch nur irgendeinen -«


  »Sei still, Penelope!«, unterbricht mich Annabel. »Lass Marco in Ruhe!« Sie sieht mich warnend an. »Nicht so schlimm.«


  »Annabel, du hast also einfach so eine wertvolle Antiquität verloren? Das glaube ich ja wohl nicht. Bist du dir sicher, dass Marco sie sich nicht gekrallt und verkauft hat? Besonders, als ihm klargeworden ist, dass sie was wert ist?«


  »Warum denkst du, dass ich sie gestohlen habe?«, schießt Marco zurück. »Woher sollen wir wissen, dass du sie nicht verkauft hast? Du bist doch die Einzige, die dauernd mitten am Tag verschwindet.«


  »Untersteh dich!«, schreie ich Marco an. »Wie kannst du es wagen, mich wegen etwas zu beschuldigen, von dem wir beide - von dem wir alle - wissen, dass du es getan hast!«


  »Yo sé, dass du es warst, Penelope!« Marco wirft seine leere Bierflasche in die Spüle, wo sie in Scherben zerspringt. »Yo sé, dass du es warst!«


  »Raus hier, Marco!«, brülle ich ihn an. Dabei ist es mir jetzt sogar egal, was die Nachbarn Ivan erzählen. »Sofort raus hier! Wir haben genug! Du bist ein elender Lügner! Geh einfach!«


  Ich schiebe Marco zur Tür. Doch da dreht er sich um und schiebt mich zurück. Er ist stärker, als ich dachte. »Lass mich los!«, schreie ich. »Marco, lass mich gefälligst los!«


  »Marco, nein!«, ruft Annabel. »Marco, lass sie los!«


  Aber Marco hält unerbittlich meine Handgelenke fest. Sie schmerzen schon und ich kann sehen, dass meine Hände sich in seinem eisernen Griff rötlich färben. Mein Herz rast. »Du glaubst, dass ich Sachen verkaufen will, Penelope?« Er schüttelt mich heftig. »Du glaubst, dass ich mir Geld verschaffen will, eh? Wie wäre es dann damit, dass ich deine Geheimnisse verkaufe? Annabel hat mir alles erzählt, Penelope. Wie wäre es, wenn ich sie meistbietend verkaufe? Ich glaube, dafür würde ich einen guten Preis bekommen oder?« Sein olivfarbenes Gesicht ist rot und er grinst mich mit seinen dicken Lippen höhnisch und wütend an.


  »Marco, lass sie bitte los«, sagt Annabel weinend und bricht dann in lautes Schluchzen aus. »Tu meiner Schwester nicht weh.«


  Endlich lässt mich Marco los. Mir ist ganz schwindelig. Marco nimmt seinen Mantel. Ich drücke meine beiden schmerzenden Handgelenke an die Brust. Annabel stürzt zu mir, um nach mir zu sehen.


  »Annabel, das werde ich dir nicht verzeihen. Es hat sich hiermit erledigt, dass ich nett zu dir und deiner puta Schwester bin. Du hast einen schweren Fehler gemacht, indem du mich beschuldigt hast. Ich werde euch beide vernichten!«


  »Nein, Marco, nein!«, sagt Annabel. Sie lässt ihre Arme sinken, mit denen sie mich getröstet hat, und versucht, Marco daran zu hindern, wegzugehen. Aber er schleudert sie von sich weg und springt schnell die Stufen hinunter.


  Ich halte Annabel davon ab, ihm nachzulaufen. »Stopp, Annabel! Lass ihn gehen!«


  Annabel sackt zu Boden und wiederholt dabei immer wieder: »Marco, Marco.« Ich setze mich neben sie. Sie hat abgenommen. Als ich den Arm um sie lege, pikst mich ihre Schulter, so knochig und spitz wie noch nie. Was ist bloß aus uns geworden?


  Ich habe keine Ahnung, wie viel Zeit vergangen ist. Annabel und ich hocken auf dem Boden und ich wiege sie in meinen Armen.


  Plötzlich klopft es an der Tür. Annabel springt blitzschnell auf.


  »Ivan!«, flüstert sie. »Was soll ich ihm nur wegen der Uhr sagen?«


  »Lass mich das machen«, sage ich. Ich gehe zur Tür. Ich werde Ivan erzählen, dass mir die Uhr aus Versehen heruntergefallen ist und ich nicht gewusst habe, dass es sich um eine Antiquität handelt. Nicht unähnlich dem, was ich den Marquets nach der Party erzählt habe.


  Vor der Tür steht aber gar nicht Ivan, sondern der Typ aus dem Zug. Er trägt noch immer sein Baseball-Käppi.


  »Bonjour, PJ«, begrüßt er mich, ohne zu lächeln.


  Oh Gott. Das kann nichts Gutes verheißen. »Was machen Sie hier?«, frage ich ihn.


  »Und das ist vermutlich deine Schwester?« Ein Schauder überläuft mich, als der Typ Annabel die Hand entgegenstreckt. Woher weiß er, wer sie ist? »Du bist genauso schön wie PJ. Sehr erfreut, dich kennenzulernen.«


  »Fass ihn nicht an, Annabel.«


  Annabel sieht verwirrt aus. »Wer ist der Mann, PJ?«


  »Je m'appelle Denis«, erklärt ihr der Typ. »Denis Marquet.«


  Schockiert sauge ich die Luft ein. »Marquet?«


  »Oui, Penelope: Marquet.«


  Annabel starrt mich entsetzt an. »Kennst du ihn aus Paris, PJ? Woher weiß er von mir?«


  »Setz dich bitte«, sage ich zu dem Typen. »Annabel kann dir etwas Wasser bringen, wenn du magst.«


  Annabel füllt einen Krug mit Leitungswasser. Der Typ setzt seine Kappe ab, und ich stelle fest, dass er besser aussieht als gedacht. Wie eine jüngere, weniger elegant gekleidete Ausgabe von M. Marquet. Er kann nicht viel älter sein als zwanzig oder einundzwanzig. Sein Haar ist dunkel und glatt, und sein Verhalten hat etwas Aristokratisches. Seine Zähne stehen absolut gerade. Er setzt sich an den Küchentisch. Ich stelle mich an den Herd. Näher möchte ich ihm nicht kommen.


  »Was willst du?«, frage ich ihn wieder. »Hast du mich verfolgt?«


  »Ich bin gekommen, um dir etwas Wichtiges mitzuteilen«, antwortet er. »Eine Botschaft deiner Gasteltern.«


  Meine Kehle ist wie zugeschnürt. »Und was?«, dränge ich ihn. »Raus damit.«


  »Die Marquets haben das Gefühl, na ja«, er sieht so aus, als wäre ihm das, was jetzt folgt, etwas unangenehm. »Sie haben dir ein sicheres Heim gegeben, sogar an zwei verschiedenen Orten, trotz deiner Anfälle und deiner ... Vergangenheit in Amerika. Und doch bist du fest entschlossen, sie zu demütigen.«


  Annabel nimmt am Tisch Platz. »PJ, worauf will er denn hinaus?«


  »Warum hast du überhaupt so lange gebraucht?«, frage ich Denis.


  »Du bist gar nicht so einfach zu orten, ma belle.«


  »Du willst also, dass ich zu den Marquets zurückkehre. Sie haben dich gebeten, mich zu finden und mir zu sagen, dass ich zurückkommen soll? Damit sie in keinen Skandal verwickelt werden«, sage ich mit zittriger Stimme. Ich räuspere mich und versuche, selbstsicherer zu klingen. »Stimmt das?«


  »Stimmt.« Er grinst - es ist ein sonderbares Grinsen, das mich an M. Marquet erinnert. »M. Marquet steht in der Öffentlichkeit. Er wird bald für ein Amt auf Staatsebene kandidieren. Es wäre also für alle Beteiligten besser, wenn du nach Paris und an das Lycée zurückkehrst. Außerdem musst du bei einigen Wahlkampfaktivitäten dabei sein. Im wahren Geist der fraternité werden dich die Marquets als ihre Tochter adoptieren, da deine Drogenbaron-Eltern ja nicht mehr legal für dich sorgen können.«


  »Das ist nicht wahr!«, werfe ich ein. »Ich brauche niemanden. Ich bin fast achtzehn. Und meine Eltern sind keine Drogenbarone!«


  »Spar dir das für die Behörden auf, PJ«, entgegnet der Typ trocken. »Wenn ich dich richtig verstehe, möchtest du also nicht unter meiner Aufsicht nach Paris zurückkehren. Obwohl ich dich und deine Schwester nach Kräften beschützen würde.«


  Annabel blinzelt mich nervös an. »Werden die Marquets mich auch beschützen?«, fragt sie hoffnungsvoll. »Ich muss nicht gegen meine Eltern aussagen, wenn ich jetzt mit dir nach Paris gehe?«


  »Ich bin sicher, wenn M. Marquet dich sieht, Annabel, ist er sofort bereit und überglücklich, dich bei sich zu Hause aufzunehmen und sich um jeden Auslieferungsantrag, der vielleicht auf dich zukommt, zu kümmern.« Bedeutungsvoll glucksend blickt der Typ in meine Richtung. »Mein Onkel liebt schöne Frauen.«


  Denis beugt sich zu Annabel und berührt sie an der Wange.


  »Nein!«, schreie ich und stürze panisch mit dem Wasserkrug in der Hand auf ihn los, stoße ihn vom Stuhl und weg von meiner Schwester. »Fass sie ja nicht an!«


  Mit Wucht knallt Denis' Kopf auf den Boden. Seine Augen rollen nach hinten.


  »Oh mein Gott!«, kreischt Annabel. »Was hast du getan?«


  Ich blicke auf den Wasserkrug in meiner rechten Hand, auf der ein Blutfleck zu sehen ist. Meine Handgelenke sind voller blauer Flecke, dort, wo Marco mich angefasst hat. »Ich weiß es nicht.« Ich erkenne kaum meine eigene Stimme wieder. »Ich weiß es nicht.«


  »PJ, er hat Nasenbluten! Ich glaube, er ist ohnmächtig!« Annabel bückt sich und gibt Denis eine leichte Ohrfeige. »Denis! Aufwachen!«


  Aber Denis reagiert nicht.


  »Ich verstehe das alles nicht, PJ. Was geht hier vor sich?«


  »Ich kann einfach ... kann einfach so nicht mehr leben«, sage ich und schwanke. Plötzlich bin ich so erschöpft, dass ich mich kaum mehr aufrecht halten kann. Das Zimmer scheint sich um mich herum zu drehen. Ich blicke auf Denis' schlaffen Körper hinab und frage mich, ob er vielleicht tot ist.


  Auf einmal liegt meine Zukunft nur noch wie ein dunkler Tunnel vor mir. Flüchtig sehe ich im Geiste ein Mädchen - es sieht mir ganz ähnlich, nur dass es kurze Haare hat. Es ist das Mädchen, das mir zu Weihnachten eine Mitfahrgelegenheit vermittelt hat, die Kunststudentin. In diesem Augenblick kommt es mir so vor, als wäre dieses alternative Leben, eine ganz andere Realität, zum Greifen nah. Ich könnte sie sein. Ich könnte ein anderes Leben haben als dieses.


  Aber ich habe nun mal nur dieses eine. Es ist hoffnungslos. Alles ist so hoffnungslos.


  »Was sollen wir jetzt machen?«, fragt Annabel mit schriller, panischer Stimme. Ihre Haut ist leichenblass im Gegensatz zu ihren dunkel schimmernden Haaren.


  »Mir egal.« Ich blicke wieder auf Denis hinunter. Dunkelrotes Blut bildet eine Pfütze um sein Gesicht herum. Ich habe das Gefühl, mich gleich übergeben zu müssen oder ohnmächtig zu werden. »Ich kann so einfach nicht leben. Komm schon. Wir müssen hier weg. Und wir kommen nicht zurück.« Ich halte mich am Tisch fest, während mich eine ungeheure Gewissheit benommen macht. »Niemals.«


  L’EPIPHANIE


  Dreikönigsfest
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  Bedeutende Männer


  Auf der gesamten Fahrt nach Périgueux ist Thomas geradezu unheimlich ruhig. Dass er innerlich aufgebracht ist, kann ich nur daran erkennen, dass das Leder der Vespa-Griffe, wenn er sie denn loslässt, schweißnass ist.


  Die meiste Zeit während der Fahrt blicke ich sehnsüchtig auf das Mittelmeer hinaus. Ich habe schon immer davon geträumt, an die französische Riveria zu fahren, aber nicht im Januar. Nicht unter solchen Umständen.


  Vor einem Supermarkt in Nimes hält Thomas an, um zu telefonieren. Ich entferne mich ein paar Schritte, um ihm ein wenig Privatsphäre zu verschaffen. Als ich mich an den Zeitschriftenständern umsehe, fällt sie mir wieder ins Auge: die Ausgabe der Gala, auf der die Marquets abgebildet sind.


  »Non! II ne s'agit pas seulement de toi, Maman. II s'agit aussi de moi - et Papa«, ruft Thomas unvermittelt in sein Handy. Ich laufe zu ihm.


  »Thomas! Was ist denn los?« Ich lege meinen Kopf auf seine Schulter, in dem Versuch, ihn mit dieser Berührung zu trösten. Offenbar ist Mme Rouille nicht gerade erfreut darüber, dass Thomas und ich nach Périgueux fahren. Ihre Stimme dringt blechern durch Thomas' Handy, sie verlangt, dass er sofort umkehrt und zurück nach Paris kommt.


  »Papa ist gestorben wegen M. Marquet«, sagt Thomas auf Englisch, damit ich ebenfalls mitbekomme, wie stark seine


  Gefühle sind. »Bitte mach dir keine Sorgen - ich werde schon nichts Unüberlegtes tun!«


  Mme Rouille redet noch immer, aber Thomas legt einfach auf.


  »Thomas, was willst du tun, wenn du M. Marquet siehst? Wenn du ihm drohst, tut er dir vielleicht etwas an«, sage ich mit zittriger Stimme. Mich überkommt wieder ein vertrautes Schaudern. Ich möchte PJ finden, aber das ist vielleicht nicht der beste Weg. Ich weiß, ich sollte Thomas unterstützen, doch das scheint ziemlich gewagt.


  »Ich will mit ihm sprechen«, murmelt Thomas. »Von Angesicht à Angesicht.«


  Ich nicke. »Je te comprends.« - Ich verstehe.


  Nachdem wir uns ein wenig in dem Städtchen Périgueux umgehört haben, finden wir heraus, in welcher Richtung das Château der Marquets liegt. Alle wissen, wo der örtliche Magistrat wohnt.


  Wir fahren zu dem riesigen dunklen Haus. Etwas entfernt, in einem kleineren Haus, brennt noch Licht. Nachdem wir lange an die schwere Eingangstür des Haupthauses geklopft haben, geht Thomas entschlossen auf das kleinere Häuschen zu.


  »Bonsoir«, begrüßt uns eine Frau an der Tür. »Est-ce que je peux vous aider?«


  Die Wut in Thomas' Gesicht ist unübersehbar und ich kann der Frau keinen Vorwurf machen, dass sie sich ängstlich am Türrahmen festhält, als sie uns fragt, ob sie uns helfen kann. Ich versuche, die Anspannung durch ein Lächeln abzumildern.


  »J'essaie de trouver mon amie«, erkläre ich. »Ich versuche meine Freundin zu finden, PJ. Penelope. Kennen Sie sie?«


  »Ah, Penelope«, sagt die Frau. »Oui. Sie ist die Adoptivtochter von les Marquets. Sie machen alle zusammen Urlaub in der Normandie.«


  »Normandie?«, wiederholt Thomas. »Was machen sie denn in der Normandie? Und wer sind Sie überhaupt?«


  »Penelope ist auf Familienbesuch«, sagt die Frau. »Je suis Marie. Mein Mann und ich kümmern uns für les Marquets um das Anwesen.«


  »Schön, Sie kennenzulernen.« Ich zwinge mich zu einem Lächeln. »Mais je ne comprends pas. Mon amie Penelope - sie ist mit ihnen im Urlaub? Aber sind die Marquets denn nicht gerade eben noch in der Dordogne gewesen, zu Silvester?«


  »Ah oui«, entgegnet Marie. »Mademoiselle Penelope ist zu Besuch zu ihrer Schwester gefahren, apparement. Und dann sind die Marquets nachgefahren. Die ganze Gruppe reist actuellement mit dem Neffen der Marquets, Denis. Er ist ein Freund meines Sohnes. Sie sind zusammen aufgewachsen und haben immer hier im Château miteinander gespielt. Kennen Sie ihn denn auch?« Ihre Angst scheint langsam abzuflauen, je länger wir uns unterhalten. Bei der Erwähnung ihres Sohnes huscht sogar ein Lächeln über ihr leicht runzeliges Gesicht. »Er ist ein bisschen älter als Sie beide, glaube ich. Denis lebt jetzt in Paris, je pense.«


  Ich schüttle den Kopf. »Non, ich kenne ihn nicht. Auch Ihren Sohn kenne ich nicht.« Was Marie uns erzählt, bestürzt und verwirrt mich. In den letzten Tagen, seit Thomas und ich nach Cannes aufgebrochen sind, werde ich mir, auch durch das, was Mme Rouille uns über die Marquets erzählt hat, immer sicherer, dass PJ abgehauen ist, weil die Marquets irgendeine Gefahr für sie dargestellt haben. Und jetzt sagt Marie, dass PJ - und ihre Schwester, von der ich gerade zum allerersten Mal höre - mit ihnen auf Familienurlaub ist?


  Thomas wirft etwas rau ein: »Les Marquets - sie sind also nicht hier?«


  Marie schüttelt den Kopf. »Non, chéri.«


  Bei dieser Frau habe ich ein gutes Gefühl. Aus irgendeinem Grund vertraue ich ihr.


  Doch da ist noch immer Mme Rouilles Geschichte. Sie wäre nicht so aufgewühlt gewesen, wenn sie nicht wirklich und wahrhaftig glauben würde, dass meine Freundin in großer Gefahr schwebte!


  Wir kehren zur Schotterstraße zurück, auf der wir die Vespa am Rand der Zufahrt geparkt haben. Vielleicht ist alles ja gar nicht so schlimm, wie wir denken. Was immer mit PJ los ist - wenn sie tatsächlich bei ihrer Schwester ist, muss sie doch in Sicherheit sein, oder?


  »Fuck!«, ruft Thomas plötzlich in die kalte Nacht hinaus und verpasst dem Vespa-Reifen einen Fußtritt, dann noch einen, diesmal fester. »Fuck!!!«


  »Thomas!« Schnell laufe ich zu ihm und versuche, seinen schmalen Körper zu umfangen. Er zittert in meiner Umarmung. »Thomas, es ist okay!«


  »Nein, es wird nie sein wieder okay!«, sagt Thomas mit steinharter Miene. »Diese Leute, dieser Mann. Er hat Maman wehgetan. Er hat mon père getötet. Mein ganzes Leben - mein ganzes Leben ist eine Lüge wegen dieses Mannes!«


  »Thomas, was meinst du damit?«


  »Wir sind wegen M. Marquet nach Tunesien gezogen. Das weiß ich jetzt, weil du es mir gesagt hast.« Diesen Satz spuckt Thomas geradezu aus. »Aber ich habe dir nie gesagt, warum ich überhaupt Medizin studiere. Das tue ich nämlich nur für meine Mom, damit sie stolz auf mich sein kann. Ich hasse die Wissenschaft. Ich hasse die Körper, die wir anfassen müssen, die entsetzliche Beleuchtung im Labor. Ich hasse die Lehrbücher und je déteste die anderen Medizinstudenten. Ich mache es nur, weil mein Dad Arzt war, und ich weiß, dass es das Einzige ist, womit ich Maman kann glücklich machen!«


  Ich versuche, vernünftig mit ihm zu reden. »Aber Thomas, du musst das doch nicht tun. Diese Sache zwischen deinen Eltern und M. Marquet - das hat nichts mit dir zu tun. Und außerdem ist es vorbei. Es ist lange her.«


  Selbst als ich meinen eigenen Worten lausche, weiß ich, wie unmöglich es für Thomas sein wird, die schockierende Wahrheit, die er gerade erst erfahren hat, hinter sich zu lassen. Seine Kindheit in Tunesien, der Tod von M. Rouille - dies alles sind Dinge, über die er sich definiert. Aber anders als gestern oder vorgestern, als ich noch das Gefühl hatte, ihn trösten oder vor seinem Schmerz schützen zu können, stehe ich heute auf verlorenem Posten.


  Thomas geht auf der weißen Schotterzufahrt der Marquets in die Hocke und verharrt in dieser Position einige Minuten lang. Ich hocke mich neben ihn und streichle ihm über den Rücken. Er trägt Xaviers Lederjacke. Das lässt ihn nicht taffer aussehen, wie man bei einer Lederjacke denken könnte, sondern unterstreicht sogar noch sein weiches, jung aussehendes Gesicht.


  Obwohl wir jetzt so viele Tage hintereinander zusammen verbracht haben, spüre ich, wie eine seltsame Distanz zwischen uns wächst - so als würde ich über Dinge nachdenken, die ich nicht unbedingt mit ihm teilen möchte.


  Schließlich richtet sich Thomas wieder auf. Er drückt mir einen leichten Kuss auf die Lippen. »Olivia.«


  »Oui?«


  »Wir wissen nicht mehr, was wir tun«, sagt er. »Lass uns nach Paris zurückfahren.«


  Ich nicke. »Okay.«


  Kaum sind wir zu Hause, führen Mme Rouille und Thomas bis spät in die Nacht eine lange Unterhaltung. Ich weiß, dass ich nicht dabei sein muss, und obendrein bin ich unglaublich erschöpft. Also gehe ich mit einer Tasse Kamillentee ins Bett.


  Als ich einschlafe, versuche ich, Trost darin zu finden, dass ich, auch wenn ich PJ nicht gefunden habe, mit jemandem gesprochen habe, der sich absolut sicher war, wo sie ist. Außerdem geht übermorgen die Schule wieder los, und bei Marie klang es so, als würde PJ dann auch wieder da sein.


  Trotzdem ergibt das Ganze keinen Sinn. Warum hat PJ mir nicht erzählt, dass ihre Schwester nach Frankreich kommt? Und wieso hat sie Jay diese seltsame Postkarte hinterlassen, wenn sie doch nur in Urlaub gefahren ist? Und warum hat sie Jay gemailt, er solle sie vergessen?


  Am Sonntagmorgen schläft Thomas auf der Couch im Wohnzimmer. Ich setze mich in den Lehnstuhl und warte, bis er aufwacht.


  »Bonjour«, stöhnt er schließlich verschlafen. »Komm her.«


  Ich gehe zu ihm und gebe ihm einen Kuss. »Guten Morgen.«


  »Zieh dich an. Ich möchte mit dir wohin fahren.«


  Sobald ich angezogen bin, fahren Thomas und ich mit der U-Bahn auf die linke Seine-Seite. Wir sind nicht mehr so zärtlich miteinander wie beim letzten Mal in Paris. Das fällt mir sofort auf. Fast so, als wären unsere Seelen zu müde, zu besorgt, zu aufgewühlt, um Freude am anderen zu empfinden.


  An der Station Cluny-La Sorbonne zieht mich Thomas die Stufen hinauf. Oben angekommen, ist der Boulevard Saint- Germain voller Menschen. Entlang der Zäune um die Kirche herum stehen kleine Buden, die Souvenirs und Schmuck verkaufen. Die Läden und Restaurants hier strahlen eine gemütliche Atmosphäre aus. Schließlich ist das eines der meistbesuchten Stadtviertel der Welt. Man hört genauso viel Englisch wie Französisch, aber auch Japanisch, Italienisch, Russisch und viele weitere Sprachen.


  Thomas geht von dem belebten Boulevard Saint-Michel weg. Langsam erinnert die Gegend eher an einen College- Campus, mit preiswerten Essensketten voller Studenten, die gerade Pause machen und nicht viel anderes zu tun haben. Und es gibt Geschäfte mit Secondhand-Büchern und -CDs, die auf der Straße Taschenbücher in Kisten für einen Euro pro Stück verkaufen.


  »Willst du mir die Uni zeigen?«, frage ich Thomas.


  »Das kann ich gern tun, wenn du möchtest.« Thomas biegt wieder in eine Straße ein. »Aber lass uns in den Panthéon gehen zuerst.«


  »Okay«, stimme ich zu, auch wenn ich nicht wirklich Lust auf irgendwelche Touristenattraktionen habe.


  Das Panthéon ist natürlich eine der Hauptsehenswürdigkeiten von Paris, aber wann immer ich die Beschreibung in meinem Reiseführer gelesen habe, erschien er mir überhaupt nicht interessant.


  Es handelt sich um eine neoklassische Halle, in der viele der »bedeutenden Männer« Frankreichs begraben liegen. (Mit Ausnahme von Napoleon, dessen letzte Ruhestätte im Hôtel des Invalides auf der anderen Seite der Stadt liegt, in einem riesigen Grab, das ich auf einem Klassenausflug mit Mme Cuchon und Mlle Vailland, der Geschichtslehrerin, gesehen habe.)


  Ich habe eine vage Ahnung, wo das Panthéon liegt, lasse mich aber von Thomas führen.


  An den Toren des Jardin du Luxembourg geht Thomas wieder nach links, und da erhebt sich das Gebäude vor uns. Die Straßen laufen sternförmig darauf zu, um es in seiner ganzen Pracht noch hervorzuheben. Eine große Kuppel krönt das Panthéon, das sonst nur ein imposanter französischer Bau wäre.


  »Das ist früher mal eine Kirche gewesen«, erzählt mir Thomas, als er für uns beide jeweils ein Studententicket erwirbt. »Aber jetzt ist es eine Ruhestätte für all jene ... verstorbenen Seelen ...«, Thomas sucht nach den richtigen englischen Wörtern, »die alles gegeben haben, um Frankreich Ruhm zu bringen.«


  Ich mustere Thomas genau. Meint er es wirklich ernst? Die Art, wie er redet, erscheint mir sehr förmlich, sehr leidenschaftlich, und ich bin mir nicht sicher, ob ich lachen oder in feierlicher Zustimmung mit dem Kopf nicken soll. Geschäftig blicke ich mich um.


  In der Mitte des Panthéon befindet sich ein riesiges Pendel, das durch den Hof vor- und zurückschwingt. Alle Besucher bleiben stehen und sehen es eine ganze Weile an, einschließlich Thomas. Es schwingt zur einen, dann wieder zur anderen Seite, immer und immer wieder. Nach mehreren Minuten wendet sich Thomas mir zu und schenkt mir ein breites Lächeln. »Erstaunlich, oder?«


  Ich schlucke. »Ja, ganz eindeutig.«


  Nachdem Thomas den wunderschönen Marmorboden im Erdgeschoss bewundert hat, bringt er mich in den Mausoleumsbereich im Keller, wo er mir all die bedeutenden Männer Frankreichs zeigt und mir erzählt, was sie getan haben und was sie Besonderes auszeichnet, dass sie in der französischen Geschichte gefeiert werden.


  Als wir zum dunklen Holzgrab Voltaires kommen, legt Thomas die Hände auf die glatte Seite und schließt die Augen. Ich bin sicher, dass wir gleich einen Anpfiff bekommen, aber kein Aufseher kommt. Thomas scheint auf irgendeine Art und Weise mit dem Grab zu kommunizieren. So etwas habe ich noch nie gesehen. Einmal legt er sogar seine Stirn auf das Holz und flüstert etwas.


  Als er mich anschaut, sind seine Augen feucht vor Rührung. »Ich kann ihn spüren.« Ich nehme mal an, dass er noch emotional aufgewühlt ist vom Vortag.


  Ich zwinge mich zu einem Lächeln und nicke.


  Thomas' Zwiesprache mit Voltaire scheint ihn belebt zu haben. Er besucht die restlichen Gräber ziemlich ausgelassen und voller Stolz auf die Leistungen der Männer, die dort begraben liegen. In seinem heiteren Überschwang wird er nicht nur von den Museumsreferenten, sondern auch von anderen Besuchern und Touristen permanent zur Ruhe ermahnt.


  »Olivia - dieser Ort hier - erfüllt mich einfach. Es mich überkommt immer der Drang zu tanzen. Wie du - ich will mich in die Luft erheben. Ich liebe dieses Land einfach so sehr. Die Schönheit dieser Lebensläufe! Die Risiken, die sie eingegangen sind! Ihre außergewöhnlichen Seelen, die ganz auf die Verbesserungen des französischen Lebens, der französischen Kultur ausgerichtet waren! Manchmal ist es mir fast zu viel!«


  »Ja, scheint so.« Ich blicke mich um und hoffe, dass niemand ihn gehört hat, der Englisch versteht. Er ist einfach so ... emotional.


  Thomas und ich setzen uns eine Weile auf eine Bank, und Thomas legt den Arm um mich. »Das wollte ich gern mit dir teilen, Olivia, weil du so etwas Besonderes für mich bist. Und ich weiß, dass du Frankreich liebst, und ich liebe es einfach, dir mehr über mein Land zu erzählen. Ich liebe es, bei dir zu sein. Ich bin so glücklich, dass du in Paris geblieben bist. So unglaublich glücklich.« Thomas vergräbt seinen Kopf an meinem Hals.


  Ich beginne, gleichzeitig zu lachen und ihn zu beruhigen. »Thomas! Du bist echt zu verrückt.«


  Thomas steht mit einer halben Drehung von der Bank auf und zieht mich hoch. »Mein Studentenwohnheim ist nicht weit von hier. Willst du mal mein Zimmer dort sehen?«


  »Ja, das würde ich sehr gern«, sage ich leise, weil ich wirklich gern sein Zimmer sehen möchte, aber auch weil es mir hier langsam zu gruselig wird.


  Als ich schließlich die Vorhänge in Thomas' kleinem Studentenapartment auf der Rue d'Ulm aufziehe, ist es dunkel draußen, und ich weiß, dass ich zurück nach Ternes muss. Morgen geht das zweite Halbjahr los.


  »Ich muss gehen«, flüstere ich. Thomas döst ohne seine Brille. Seine blonden Wimpern liegen lang und dicht auf dem zarten Weiß seines Gesichts. Als Reaktion auf meine Feststellung zieht er meinen praktisch nackten Körper wieder zu sich her, und ich bin versucht, die ganze Nacht unter dieser warmen Decke zu bleiben.


  Endlich reiße ich mich los und bücke mich nach meiner Jeans. »Oh, Olivia«, sagt Thomas stöhnend. »Geh nicht. Du siehst so schön aus.«


  »Dabei kannst du mich doch gar nicht sehen«, necke ich ihn. »Du hast deine Brille gar nicht auf.«


  »Das macht nichts«, entgegnet Thomas. »Du bist die allertollste aller Frauen.«


  Während ich meine Kapitänsjacke zuknöpfe, schnappe ich mir meine grüne Longchamps-Tasche und beuge mich dann zu ihm hinunter, um ihn ein letztes Mal zu küssen, bevor wir uns am darauffolgenden Tag wiedersehen.


  »Je t'aime, Olivia«, ruft Thomas mir nach, gerade als die Tür zu seinem Zimmer hinter mir zufällt.


  Ich antworte ihm nicht. Aus irgendeinem Grund wollen mir die Worte heute Abend nicht über die Lippen kommen.


  Die kalte Nacht umfängt mich und zwickt mich in meine Ohren, als ich mich auf den Nachhauseweg mache. Es ist ungewöhnlich ruhig auf den Straßen. Plötzlich schießt mir eine Frage durch den Kopf: Habe ich mich nur in Thomas verliebt, weil es so verboten und anders war?


  Er war so faszinierend - ist so faszinierend. Aber auch irgendwie ... hin- und hergerissen zwischen verschiedenen Gefühlen. Ich dachte, er sei ehrgeizig, aber jetzt merke ich, dass er noch total schwimmt. Er ist erst dabei, sich zu finden, angefangen bei der Erkenntnis, dass es nicht sein Weg ist, Arzt zu werden. Er ist sich überhaupt nicht sicher, wo er hinwill. Anders als ich. Ganz anders als ich.


  Ich denke an Vince und daran, dass Vince und ich dieselben Dinge wollten. UCLA, Verbindlichkeit, irgendwann eine Familie gründen. Ich kenne Vince und ich musste mich trennen - ich habe ihn einfach nicht mehr geliebt -, aber ich vermisse ihn. Ich vermisse, dass unsere Träume einst so gut zusammengepasst haben.


  Zurück in Ternes, merke ich, dass Mme Rouille Jay hereingelassen hat. Er wartet in meinem Zimmer, er sitzt auf dem Bett.


  »Hast du Alex gesehen?«, fragt er, kaum dass ich reinkomme. Er sieht völlig mitgenommen aus.


  »Nein ...« Ich bin verwirrt, Jay hier zu sehen. Ich dachte, er wäre noch mit Alex in Cannes. Ich wusste nicht, dass sie zurückkommen wollten.


  »Liv - vielleicht, äh, setz dich ...« Seine Stimme zittert und er wirkt abgekämpft. Mir fällt plötzlich auf, dass seine Jacke schief zugeknöpft ist. So unordentlich und derangiert habe ich Jay noch nie gesehen.


  »Was ist denn, Jay?«


  »Du solltest dich vielleicht lieber setzen.« Er fährt sich durch die kurz geschnittenen Haare. »Ich habe -«


  »Du kannst es mir doch sagen!«, dränge ich ihn. Er ist so verzweifelt, dass mein Herz anfängt schneller zu schlagen. Ich habe Angst vor dem, was er gleich sagen wird.


  »Ich habe ... schlechte Neuigkeiten. Sehr schlechte Neuigkeiten. Wegen PJ.«
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  Das kann nicht wirklich geschehen


  Am Sonntagnachmittag mache ich in den Galeries Lafayette und Le Printemps halt. Kaufhäuser haben für gewöhnlich eine tröstliche Wirkung auf mich, aber heute scheinen sie mich mit dem Ausverkauf und den Tiefpreisen ärgern zu wollen. Die Leute, die sich durch die herabgesetzten Artikel wühlen, sehen absolut erbärmlich aus.


  Ziellos bummle ich entlang der Grands Boulevards und gelange an die beiden berühmten Tore am östlichen Ende: dem Porte Saint Denis und dem kleineren Tor Porte Saint Martin.


  Auf dem Place de la République sehe ich zwei Mädchen aus unserem Programm, sie stammen aus dem Mittleren Westen. Sie trinken vor einer Filiale einer Billig-Bistro-Kette Café au Lait. Sie haben sich dick in ihre Mäntel, Handschuhe und Schals eingemummelt und unterhalten sich so angeregt miteinander, dass sie mich gar nicht bemerken.


  Sie müssen beide gerade eben erst von zu Hause zurückgekehrt sein. Ich richte meinen Blick ganz fest woanders hin, sodass ich an ihnen vorbeigehen kann, ohne sie grüßen zu müssen.


  Ich fühle mich, als wäre ich im Fegefeuer und warte auf mein Urteil. Um mich herum liegt Paris - diese schöne, wunderbare Stadt, in der sich mein Leben eigentlich zum Guten wenden sollte. Die Stadt, in der ich Zuflucht gesucht habe, einen Neustart machen wollte, kommt mir jetzt vor wie das Tor zu einer neuen Hölle. Hier habe ich alles nur noch viel schlimmer gemacht. Und jetzt werde ich nach Hause fahren müssen. Zurück nach Brooklyn. Zurück in die Schule, auf die auch Jeremy geht. Zurück zu meinem alten Ich.


  Die meisten Schüler aus dem »Programme Américain« sind über die Weihnachtstage nach Hause zu ihren Familien gefahren, oder es kamen, wie bei Olivia, die Familien zu ihnen zu Besuch. Einige, wie George und Drew, sind gemeinsam mit ihren Familien verreist und dann noch heimgefahren.


  Zack war seit Beginn des ersten Schulhalbjahres felsenfest dazu entschlossen, nicht nach Memphis zurückzukehren, um dort evangelische Weihnachten in der Vorortidylle zu feiern. Ich kann es ihm nicht verdenken! Aber trotzdem frage ich mich ... ob er vielleicht deswegen in Cannes so sauer auf mich geworden ist? War es eine Enttäuschung für ihn, mit mir die Ferien zu verbringen?


  Ja, doch, ich weiß es. Seit dem Augenblick, als ich den Schwulenklub verlassen und lieber mit Jay an der Bar gesessen habe, kurz bevor das Neue Jahr eingeläutet wurde, muss Zack gewusst haben, dass ich anfing, mich für Jay zu interessieren. Kalte, schlimme Schuldgefühle zerren an mir. Wie konnte ich nur so rücksichtslos sein? Warum will ich immer Dinge, die mich in so große Schwierigkeiten bringen?


  Ich taste nach meiner Fellmütze, um sicherzugehen, dass sie noch immer fest auf meinem Kopf sitzt. Ich will sie wirklich, wirklich nicht verlieren. In gewisser Weise ist sie das Einzige, was ich von meiner Reise mitbringe.


  Ich komme am Paris Store vorbei, dem gewaltigen chinesischen Kaufhaus, das dafür bekannt ist, dass hier schöne Keramikwaren für einen Spottpreis verkauft werden. Es gibt auch die verschiedensten Produkte aus ganz Asien: Papayas und Zwiebeln und Brokkoli, die man nicht mal als solche erkennt. Alle französischen Freunde meiner Mom kommen in dieses Viertel, um sich mit dererlei Dingen einzudecken - Seidenschuhe, die sie als Hausschuhe tragen, schöne Lampen und Schals, billige, leckere fettfreie Instantnudelsuppen, die in Stresszeiten schnell zubereitet sind. Sie finden es ganz wunderbar, wenn sie herausfinden, dass eine bestimmte Frucht Falten entgegenwirkt, also kaufen sie gleich ein ganzes Kilo davon ein. Auch wenn die ersehnte Wirkung meist ausbleibt - das halbe Vergnügen ist es allein schon, die Stadt zu erkunden.


  Ich kenne mich. Ich weiß, dass mir schon etwas einfallen würde, um Paris nicht verlassen zu müssen. Ich wurde bis jetzt noch nicht offiziell aus dem Programm geworfen. Soweit ich weiß, wissen meine Mom und meine Gasteltern noch nicht mal etwas davon, dass ich durch den Final Comp gerasselt bin. Mme Cuchon hat ihnen vielleicht den Brief wegen der vermasselten Prüfung geschickt, aber sie muss mich ja erst offiziell aus dem Programm nehmen, oder? Und war es nicht immer nur ein Gerücht, dass man aus dem »Programme Américain« geworfen wird, wenn man durchfällt? Vielleicht habe ich ja doch noch eine Chance ...


  Ich komme an einem vietnamesischen Lokal mit knallig roten und orangefarbenen Fahnen vorbei. Durch die Fenster sehe ich französische Pärchen, die dampfend heiße Suppen schlürfen.


  Als ich Jay erzählt habe, dass ich Halb-Vietnamesin bin, war seine erste Frage, ob ich denn schon banh mi in Belleville probiert hätte. Ich habe ihm gesagt, dass ich nicht mal weiß, was das ist, und Jay war richtiggehend geschockt. Banh mi sei eine Art vietnamesisches Sandwich und gehöre zum Besten an Fast Food, das man in Paris bekommt. Das muss man sich mal vorstellen!


  Jays Gastfamilie lebt im Ostteil von Paris, in einem Viertel namens Montreuil, das ich davor noch nie besucht habe. Auch ein anderer Typ aus dem »Programme Américain« lebt dort, und die beiden haben die Immigranten-Enklave ausführlichst erkundet. Jay hat mich zu einem bestimmten Ort geführt, zu einer kleinen Ladenfront, auf dem Boulevard de Belleville, die zwischen einem Reisebüro und einem Waschsalon eingeklemmt ist. Dort konnte ich dann mein erstes banh mi probieren.


  Es ist schon lustig: So viele Leute wissen mehr über Vietnam und die vietnamesische Kultur als ich. Und warum auch nicht? Meine Mom hat es dort gehasst, und als sie meinen Vater rausgeworfen hat, war es natürlich nicht ihr höchstes Ziel, mir gerade dieses Land näher zu bringen. Außerdem war sie nur einmal dort. Wenn ich irgendetwas bin, dann französisch-amerikanisch, nicht vietnamesisch-amerikanisch, wenn ich über meine Herkunft nachdenke.


  Aber ist es nicht komisch, dass die Vorstellungen anderer Leute einen unterschwellig beeinflussen, wie man sich selbst definiert?


  Als ich nach Paris gekommen bin, habe ich Olivia und Zack von Anfang an gemocht. Sie haben mich gefragt, warum ich hergekommen sei, und ich habe ihnen erklärt, dass mein Vater und meine Mom hier gelebt haben, bevor ich geboren wurde. Nie haben sie gesagt: »Aha, was bist du denn dann also?«, so wie es die beiden texanischen Zwillinge getan haben, die mir von da an verhasst waren. Für Olivia und Zack spielte die Tatsache, dass ich weder wie eine Weiße noch wie eine Asiatin aussehe, keine Rolle. Sie ließen sich dadurch zu keinen Mutmaßungen hinreißen, außer vielleicht dazu, dass mein Leben aufregend und anders sei als ihres.


  Aber Jays Reaktion war ganz anders als die der anderen, sowohl die meiner Freunde als auch die der ignoranten Leute wie Patty und Tina. Statt es zu ignorieren oder sich darauf zu konzentrieren, wie anders ich aussehe im Unterschied zu ihm, hat er mich ganz offen darauf angesprochen, wie es sei, zu einem Teil Vietnamesin zu sein. Er wollte mehr darüber erfahren, und aus irgendeinem Grund war das ein gutes Gefühl.


  Ich kaufe mir ein banh mi to go und esse es auf einer Bank in der Nähe der Couronnes-Station. Dann schiebe ich mich durch das Gedränge auf dem Markt, der den Boulevard de Belleville entlang verläuft und am Place Ménilmontant vorbei, fast den ganzen Weg bis zum Friedhof Père Lachaise. Auf dem Markt sind lauter dunkelhäutige Männer und Frauen, die sich viel Zeit dabei lassen, die besten Produkte zum bestmöglichen Preis zu erwerben. An einigen Ständen wird laut gefeilscht, an anderen sogar richtiggehend gestritten. Kinder betatschen das tunesische und marokkanische Gebäck, in der Hoffnung, dass sie vielleicht eines als Kostprobe geschenkt bekommen. Ein kleines Mädchen, dessen pinkfarbener Trainingsanzug alt und schmuddelig ist, starrt mich an, als ich in meinem schwarzen Wollmantel und meinen sauberen flachen Repetto-Schuhen durch die Menge gehe. Ich lächle sie an und ihre Zähne blitzen weiß auf, als sie mein Lächeln erwidert. Aus irgendeinem Grund ist mir plötzlich zum Heulen zumute.


  Das Viertel ist so ganz anders als Cambronne, wo Zack und ich in unseren jeweiligen Gastfamilien wohnen. Cambronne ist Mittelklasse-Paris, mit vielen ethnischen Restaurants, in denen schick angezogene Mitarbeiter aus den umliegenden Büros essen gehen. Die Restaurants hier in Belleville sind ganz anders. Sie sind voll mit Leuten, die andere Sprachen sprechen: Arabisch, Afrikanisch, Chinesisch. Die Preise für Bier und Kaffee sind absurd billig im Vergleich zu dem, was Zack und ich während der Pausen und nach der Schule in Ternes berappen müssen.


  Mein banh mi war sehr gut. Das Hühnchen war süß-sauer, in eine pikante Marinade getränkt, und genau auf den Punkt gegart. Ich glaube, ich werde mal mit Zack herkommen, damit er eins probiert, wenn er aus Amsterdam zurück ist. Ich werde ihn zum Mittagessen mitnehmen und ihm erklären, dass ich mich in einem schwachen Moment in Jay verguckt habe, aber dass es nicht richtig war. Ich möchte, dass wir alle wieder Freunde sind.


  Hatte gerade ein banh mi, schreibe ich schließlich an Jay. Danke für den Tipp. Wie geht's?


  Während ich auf seine Antwort warte, sitze ich da und beobachte die vorbeigehenden Passanten. Als mein Handy piepst, atme ich erwartungsvoll ein. Ich habe ihn nicht mehr gesehen, seit ich gestern den Zug zurück nach Paris genommen habe. Soweit ich weiß, ist er noch in Cannes und wartet in der Suite darauf, dass PJ vielleicht irgendwann auftaucht.


  Triff mich am Père Lachaise, steht in der SMS von Jay. Ich stehe an Ingres' Grab.


  Okay, damit wäre die Frage schon mal geklärt. Und PJ scheint ihm noch immer im Kopf herumzuspuken.


  Ich hetze den Boulevard de Ménilmontant entlang und steige die hinteren Stufen zum Père Lachaise hoch. Ich war zum letzten Mal mit Zack hier an Toussaint. An jenem Tag habe ich ein altes Medaillon auf das Grab von Edith Piaf gelegt, zu den ganzen Topfpflanzen und Blumensträußen, die ihr andere Leute hingestellt haben. Als Zack mich darauf angesprochen hat, habe ich erzählt, ich hätte es in der Metro gefunden. Aber in Wahrheit habe ich das alte Medaillon schon jahrelang in meiner Geldbörse mit mir herumgetragen, mindestens seit der siebten Klasse. Ich hatte Edith etwas Besonderes hinlegen wollen, und das alte Medaillon, mit dem kaputten Verschluss und der rostigen Kette, schien da genau das Richtige zu sein. Meine Mom hatte es mir auf irgendeinem Kunsthandwerkermarkt in Westchester gekauft. Ich hatte es gewissenhaft getragen, bis es ein paar Monate später kaputtgegangen war.


  Ich hatte es ganz spontan dort hingelegt. Schließlich war das Medaillon kaputt. Aber mir gefiel die Idee, es Edith zu schenken, denn wenn ich mich an die Scheidung meiner Eltern erinnere und an die Zeit danach, dann denke ich vor allem daran, dass meine Mom jeden Abend Edith-Piaf- Schallplatten gehört und sich in die Badewanne gelegt hat. Sie liebt Edith Piaf. Genau wie ich. Und ich fand es schön, der toten Sängerin etwas zu vermachen, das mich lange begleitet hat, genau wie ihre Musik mich begleitet hat.


  Heute ist einer dieser besonders melancholischen Tage, an dem ein Friedhof der richtige Ort zu sein scheint, um dort den Nachmittag zu verbringen. Oben auf der Treppe schaue ich mir die Karte vom Père Lachaise an. So viele illustre Menschen sind hier begraben: Journalisten, Dichter, Schauspieler und große Künstler.


  Meine Gucci-Sonnenbrille auf der Nase gehe ich die leichte Anhöhe hinauf und versuche dabei zu vermeiden, dass mir die späte Nachmittagssonne in die Augen scheint. Die Wintertage sind so kurz. Ich habe das Gefühl, gerade erst aufgewacht zu sein, und doch neigt sich die Sonne schon gen Westen. Als sich die Sonnenstrahlen an einer Stelle hinter einem Baum verfangen, stelle ich erschrocken fest, dass ich beinahe mitten in eine Beerdigung geplatzt wäre. Man vergisst, wenn ein Friedhof so groß und vollgedrängt ist wie der Père Lachaise, dass hier noch immer die ganze Zeit Menschen in Familiengräbern oder Mausoleen bestattet werden.


  Ganz in Schwarz steht ein kleines Grüppchen um einen Grabstein herum, betet leise und nimmt Abschied. Ich verstecke mich hinter einem großen Denkmal für die verstorbenen Mitglieder einer französischen Familie aus dem Beginn des vorigen Jahrhunderts und beobachte die Szene. Mir wird das Herz ganz schwer. Als die Familie schließlich auseinandergeht, ist es schon dunkel, und ich weine unter meiner Sonnenbrille, auch wenn ich diese Leute gar nicht kenne und wohl auch nie kennenlernen werde.


  In den Winterferien gab es so viel Kummer und Leid.


  Ich renne los und stolpere dabei über die verfallenden älteren Gräber, über verrottende Kastanien und die festgefrorenen Schneeberge auf den feuchten Blättern am Boden. Als ich die Anhöhe hinauflaufe, rutsche ich mit meinen Repetto-Schuhen über das Kopfsteinpflaster. Ich will nur noch weg, weg von dem geschäftigen Treiben auf dem Markt, weg von der Armut auf der Straße, von den vielen Toten, die mich in jeder Himmelsrichtung umgeben.


  Endlich sehe ich Jay. Den schönen, süßen Jay. Ich wünsche mir so sehnlichst, direkt in seine starken Arme zu laufen. Alles, was ich will, ist das Gefühl, dass alles besser wird.


  Doch da er mir keinen Schritt entgegenkommt, bewahre ich eine gewisse Zurückhaltung. Vielleicht hat er zu viel Angst, mich zu berühren. Vielleicht spürt er genau wie ich, dass da wirklich etwas zwischen uns war, etwas, das wir jetzt begraben müssen.


  Damit meine Hände beschäftigt sind, zünde ich mir eine


  Zigarette an, wobei ich mich umschaue, ob irgendwo Friedhofswächter stehen. Ich bin mir nicht sicher, ob das erlaubt ist.


  »Ich komme gerade von Olivia.« Er ist ein bisschen außer Atem und in seiner Stimme liegt Verzweiflung. »Hast du's noch gar nicht gehört?« Jay starrt die Zigarette an.


  »Nein. Was denn gehört?« Ich bemerke, dass Jays Augen rot gerändert sind. Ich bin nicht sicher, ob ich es wissen möchte, aber ich stelle ihm trotzdem die schreckliche Frage. »Jay, was denn?«


  Als er es mir erzählt, fällt mir die Zigarette aus der Hand. Sie kullert über den Steinweg und verlischt in einer Pfütze aus geschmolzenem Schnee.


  »Sie ist tot.«


  Die durchweichte Zigarette schwimmt in der Pfütze. Ich kann Jay nicht ansehen. Ich weiß, dass der Schmerz in seinem Gesicht mich sonst umbringt.


  »Mme Cuchon hat heute Morgen allen aus dem Programm eine E-Mail geschrieben. Hast du die denn gar nicht bekommen? Man hat zwei Rucksäcke und einen gemeinsamen Abschiedsbrief gefunden. Von PJ und ihrer Schwester Annabel. Sie sind von einer Brücke in die eisig kalte Seine gesprungen. Nicht in Paris - in der Normandie. In der Nähe von Rouen.«


  »Unsere PJ?« Sie ist die Unsere. Wir haben sie geliebt und wir haben nach ihr gesucht und wir haben versucht, ihre Gedanken zu lesen. Sie gehört zu uns, zu Jay, zu Livvy, zu Zack und zu mir.


  »Unsere PJ. Meine PJ. Sie hat Selbstmord begangen.« Jay legt zitternd einen Strauß weißer Rosen auf Ingres' Grab. Seine Stimme klingt heiser, gepeinigt und ungläubig. Am liebsten würde ich zu ihm gehen. Aber ich halte mich zurück, denn ich weiß, es wäre ihm nicht recht. Nicht jetzt und auch nicht irgendwann anders. »Das ist alles, was mir noch von ihr bleibt.«


  Später am Abend, zurück in meinem Zimmer bei meiner Gastfamilie, scrolle ich durch meine SMS und die verpassten Anrufe und zähle, wie oft meine Mom mich in den vergangenen zwei Wochen versucht hat anzurufen.


  Ich klicke auf ihre Nummer und warte darauf, dass sie in New York drangeht.


  »Mom«, sage ich, als sie abnimmt, und meine Stimme zittert leicht. »Ich brauche dich. Bitte komm her.«
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  Illusionen


  In Brüssel steigt eine amerikanische Familie in den Zug. Dass sie aus Arizona sind, erkenne ich daran, dass sie alle Arizona-Cardinals-Kleidung tragen, angefangen von ihren Jacken über ihre knallroten Socken bis hin zu den dazu passenden Jogginghosen. Sie scheinen nicht zu bemerken, wie sehr sie damit auffallen, oder wie seltsam es ist, für die Lieblingsmannschaft auf einem Kontinent zu werben, auf dem diese Mannschaft nicht mal spielt.


  Als sie aus ihren Reisetaschen ihre Essenstüten von Burger King herausholen, muss ich unwillkürlich lachen. Wenn ich heute Abend nicht allein unterwegs wäre, würde ich für nichts mehr garantieren. Das ist einfach zu extrem, zu schrecklich amerikanisch, um es auszuhalten.


  In Belgien wurden die Pommes frites erfunden - und diese Familie war bei Burger King?


  Bobby hätte jetzt die bissigsten Kommentare abgelassen. Erst hätte ich leise kichernd in meinem Sitz gesessen, bis ich mir schließlich vor Lachen in die Hose gemacht hätte. Die arme Familie kann nichts dafür, dass sie sind, wie sie sind, aber im Ernst: Bobby hätte sie vom ersten Augenblick an, als sie in den Zug gestiegen sind, im Visier gehabt.


  Ich grinse noch immer, als ich daran denke, wie lustig Bobby doch war und ist. In den ersten Tagen in Amsterdam hat er mich wirklich mit allem versöhnt. Pierson war so verdammt unerträglich, wie er Hannes angehimmelt hat, und Bobby war so locker und ungezwungen, dass er das Ganze erträglicher gemacht hat.


  Vielleicht hatte Pierson vor dem Van-Gogh-Museum ja doch recht. Vielleicht ist Bobby cooler, als ich es wahrhaben wollte. Vielleicht wären er und ich ein tolles Paar geworden. Ich weiß nicht mit Sicherheit, ob er versucht hat, mich zu küssen oder mit mir anzubändeln. Es fühlte sich damals so an, aber um ehrlich zu sein, war ich auch noch ein bisschen stoned vom Joint gewesen, den wir vor der Besichtigung des Anne-Frank-Hauses geraucht hatten. Etwas an der Gedenkstätte hat mich verstört.


  Ist das nicht verständlich?


  Wenn man mit einem Typen, der sich erst kürzlich als schwul geoutet hat, anbändeln will, geht man mit ihm doch nicht an einen Ort, der einem vor Augen hält, wie viele Leute gelitten haben, weil sie anders waren, oder?


  Ich denke an den Nachmittag mit mir und Bobby am Kanalufer zurück, beide pitschnass, und ich kann nicht mehr aufhören zu lachen. Was für ein urkomisches Bild wir wohl abgegeben haben!


  Ich ziehe meine Kamera heraus und schaue die vielen Dutzend Fotos durch, die ich während der Ferien geschossen habe. Da bin ich mit Alex in unseren Hauslatschen in der Wohnung ihres Vaters in Montauban, als wir gerade Take-out-Gyros vor dem riesigen Fernseher essen. Dann ich mit einigen Typen im Klub in Toulouse, meine neuen besten Freunde, wenn auch nur für eine Nacht. Ich mit Alex und Jay, aufgebrezelt auf dem Balkon in Cannes - wir haben den Kellner vom Zimmerservice, der Alex eine Cola Light gebracht hat, gebeten, ein Foto zu machen, bevor wir in die Hotelbar hinuntergegangen sind. Oh, verdammt, da ist die Radtour in Amsterdam, an dem frischen, windigen Tag, als wir nur mit Sweatshirts bekleidet herumgefahren sind.


  Kurz entschlossen schreibe ich Bobby eine SMS.


  Weißt du was ?


  Nur zehn Minuten später schreibt Bobby zurück.


  Was denn?


  Ich bin ein Trottel.


  Nur allzu wahr. Aber wieso sagst du mir das?


  Hab gerade etwas mehr Durchblick. Weißt du, was noch?


  Was?


  Ich fände es toll, wenn du in den Semesterferien im Frühling kommen würdest.


  Echt? Das fändest du nicht komisch?


  Gar nicht. Ich würde dich gern wiedersehen - sehen, was passiert.


  Das wäre cool. Lass uns das ins Auge fassen. Aber bitte schubs mich nicht mehr in irgendwelche Kanäle.


  Dabei hast du echt heiß ausgesehen, so nass.


  Versprochen?


  Versprochen.


  Okay, dann bis in ein paar Monaten.


  Noch immer mit einem leichten Lächeln auf den Lippen döse ich vor mich hin, als der Zug ruckelnd in den Bahnhof von Rouen einfährt, wo ich umsteigen muss. Ich sause zum gegenüberliegenden Bahnsteig und springe in den Expresszug nach Paris Saint-Lazare, in der stillen Hoffnung, dass es noch freie Fensterplätze gibt. Es gibt nur einen einzigen, ganz hinten, aber auch wenn mir der nicht zugewiesen wurde, setze ich mich dorthin. Ich habe vor, ans Fenster gelehnt weiterzuschlafen, anstatt auf dem Schoß irgendeiner älteren französischen Dame, die sicher nicht allzu erbaut davon gewesen wäre.


  Rouen. Ich erinnere mich an den Städtenamen aus Madame Bovary. Den Roman haben wir in meinem Weltliteraturkurs gelesen und einige Eltern sind wegen der Lektüre eines so geschmacklosen Buchs halb auf die Barrikaden gegangen. Tja, das ist eben Memphis. Möglicherweise der erhabenste aller französischen Romane, aber die halbe Stadt möchte nicht, dass ihre kostbaren Kinder solch teuflischer sexualisierter Lektüre ausgesetzt werden. Meine eigenen Eltern waren sogar unter denen, die forderten, dass die Lektüreliste der Schule vom Pastor unserer Kirche überprüft würde. Mein Dad hat auf einem Schulausschusstreffen eine flammende Rede gehalten.


  Ich habe mich echt so geschämt.


  Natürlich habe ich das Buch trotzdem gelesen, während der Kampf zwischen den Lehrern (die ihren Schülern von der Welt erzählen wollen) und den Eltern (die ihre Kinder im Glauben lassen möchten, dass alle hinter einem weißen Lattenzaun ohne Sex aufwachsen) weitertobte.


  Soweit ich noch weiß, ist Rouen der Ort, an den Emma Bovary fuhr, um ihren Geliebten zu treffen. Ich spähe auf den Bahnsteig und frage mich dabei, welche anderen Geheimnisse dieses kleine Städtchen wohl verbirgt. Hat Emma den Bewohnern als Hinterlassenschaft glühende Affären und sinnlose Tode und Nöte vermacht? Kurz lasse ich meiner Fantasie freien Lauf und stelle mir die wunderbaren Szenen so vor, wie Flaubert sie beschrieben hat: Emma im dunklen Mantel, unter dem sie ihr Kleid aus Schappeseide und das helle Satin ihrer makellosen Handschuhe und Schuhe verbirgt. Das Hotel, in dem sich das Paar traf, so dekadent und herrlich wie ihre Affäre.


  Ich beobachte, wie zwei Mädchen den Bahnsteig entlanghasten, beide mit Haaren, die ihnen bis zur Taille reichen. Sie haben einen ganz ähnlichen Gang, als sie so schnell laufen, eher schreitend und anmutig, wie Gazellen in einem Animal-Planet-Spezialfilm. Die beiden Mädchen sind recht groß und höchstwahrscheinlich wunderschön und eine von ihnen, die Blonde, trägt einen Schal in einer Farbe, die mir irgendwie vertraut vorkommt.


  Der Zug löst die Bremsen und es kommt eine Durchsage, dass wir auf direktem Wege nach Paris Saint-Lazare fahren, ohne Zwischenstopp. Der Zug fährt an, zuerst kaum wahrnehmbar, dann immer schneller, während er an Schwung gewinnt.


  Als wir an den beiden Mädchen vorbeifahren, fällt mir plötzlich ein, wo ich dieses Blaurot schon mal gesehen habe.


  Moment mal.


  »Oh mein Gott!«, rufe ich und klopfe an die Fensterscheibe. »PJ!«


  Doch da ist der Zug schon aus dem Bahnhof gefahren.


  Fortsetzung folgt ...
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